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Alle Redte vorbehalten. 


Dorwort zur I. Auflage. 


Di nachftehenden Dorlefungen find im letzten Winter von mir 
an unferer Univerfität vor Studierenden aller Fakultäten gehalten 
worden. Es mag als ein erfreuliches „Zeichen der Zeit” gelten, 
daß Dorlefungen, wie diefe, nicht nur angekündigt werden Fonnten, 
fondern vom Anfang bis zum Ende des Semefters einen großen 
Kreis von Studierenden der verfchiedenen Safultäten zu fefjeln 
vermochten. Ich hatte die Dorlefungen nicht zur Deröffentlichung 
durch den Druck beftimmt und ausgearbeitet, Sie find ganz frei, 
ohne Heft oder Settel, gehalten worden. Aber als der Wunfch 
nach Deröffentlichung wiederholt an mich herantrat, und freund- 
liche Hände mir das Ganze fauber gefchrieben auf den Tifch 
legten, fand ich feinen ftichhaltigen Grund jenem Wunſch ent 
gegen zu fein. 

Ich habe weder Zeit noch Luft gehabt die Dorlefungen um- 
zuarbeiten. Daß ich Wiederholungen und Häufungen des Aus- 
druces, wie die mündliche Rede fie mit fich bringt, tunlichft getilgt 
habe, und daß ich anderes, was wegen der Kürze der Stunde — 
zumal gegen Ende derfelben — nur andeutungsweife gefagt werden 
konnte, jo gegeben habe, wie es urfprünglich Fonzipiert war, ift 
ja nur felbftverftändlich. Aber im ganzen liegen die Dorlefungen 
hier genau fo vor, wie fie gefprochen wurden. Ich verhehle 
mir nicht, daß das für den Leſer einige Unbequemlichkeiten 
mit fich bringen fanıı. Der Stil und der Ton der Rede ift ein 
anderer, als der des Buches. Der Wechfel der Stimmung, das 
Nebeneinander knapper Deduftionen und breiterer Schilderungen 
kann den Leſer bisweilen frappieren, während der Hörer in der 
unmittelbaren Gemeinfchaft der Arbeit die inneren Motive diefer 
Wendungen mitempfand, Troßdem meine ich, daß der Nutzen, 
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den die frifche Unmittelbarfeit des gefprochenen Wortes mit fich 
führt, größer fein wird, als jene Unbequemlichfeit. Daher habe 
ich die Sorm ftehen lafjen, in der diefe Worte urfprünglich ge- 
fprochen wurden und gewirft haben. 

Die Sorm, die ich gewählt habe, wie auch die Auswahl des 
Stoffes wird fich jeder einigermaßen Sachverftändige aus der 
Eigentümlichfeit des Zuhörerfreifes leicht erflären. Nicht an 
Theologen habe ich zunächft gedacht und denfen müffen, fondern 
an gebildete Ehriften und afademijche Bürger. So wendet fich 
denn auch das Buch an gebildete Chriſten aller Kreife. 
Und ich meine, daß Anhänger fehr verfchiedener Richtungen, 
denen es wirflich auf die Sache anfommt, nicht nur Interefje an 
den folgenden Blättern werden nehmen, fondern auch manches 
aus ihnen werden annehmen Fönnen, 

Solche £efer, denen es bei einem theologifchen Buch zunächft 
auf den „Standpunft” ankommt, muß ich daran erinnern, daf 
diefe Schrift Fein Kompendium der Dogmatik und Ethik ift. Ich 
habe meine Auffafjung nirgends verhüllt, aber ich habe auch 
feine Deranlafjung gehabt, fie nach den Gefichtspunften der 
theologischen Gegenfäße von heute oder geftern zuzufpißen. für 
ein derartiges Derfahren war das Siel, das ich verfolgte, zu 
weit und zu hoch genommen. Wer feiner Sache leidlich ficher 
zu fein glaubt, bedarf auch derartiger Stimulantien nicht, weder 
innerlich noch äußerlich. 

So gehe denn das Büchlein aus und ftifte Segen an feinem 
Teil. Die Höhe und den Neichtum der chriftlichen Religion will 
es fchildern. Möchte es ihm nicht fehlen an £efern, deren Sinn 
hierauf gerichtet if. Wenn mir die Deröffentlichung diefer Dor- 
lefungen wieder etwas bringt von der ftarfen Empfindung ge- 
meinfamen £ebens und von der frohen Hoffnung auf eine befjere 
Seit in der Kirche, die ich bei der Haltung der Dorlefungen 
haben durfte, fo wäre das für mich Cohn genug, und faft zuviel 


Berlin W. 50, den 19. Juni 1902, 


R. Seeberg. 


Dorwort zur 5. Auflage. 


Sum fünften Male darf ich dies Buch der Öffentlichkeit 
vorlegen. Ich habe die vierte Auflage genau revidiert und an 
einigen Stellen verbefjert. Diesmal habe ich nichts zu ändern 
gefunden. Auf die umfängliche, zum Teil jehr anregende, zum 
Teil aber auch wenig erfreuliche Disfuffion, die fich an dies Buch 
gefchloffen hat, einzugehen, habe ich Feine Neigung, und das um 
fo weniger, als die Stimmen derer verftummt find, die dem Büch- 
lein nach dem Leben trachteten. — Ich fchliege auch diesmal mit 
dem Wunſch, daß das Buch auch auf dieſem neuen Bang fich zur 
Klärung und Vertiefung des religiöfen Derftändniffes des Evan- 
geliums bei Theologen wie Nichttheologen wirffam erweifen möge. 
Dabei will ich nicht unterlaffen, ausdrüdlich hervorzuheben, daß 
entiprechend feiner Entftehung aus einem afademifchen Publitum 
vor Studierenden aller Safultäten fich das Buch vor allem an 
gebildete Chriften aus dem Kaienftand ohne Unterfchied der Richtung 
oder Partei wendet. 


Berlin W.50, den 22. Nov, 1909. 


R. Seeberg. 
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Erfte Dorlefung. 


Urſprung und Weſen der Religion. 


Meine Herren! Die Dorlefung, die ich heute beginne, liegt 
außerhalb des Rahmens der gewöhnlichen afademifchen Kollegia: 
eine theologifche Dorlefung für Studierende aller Safultäten. Es 
mögen 10 Jahre her fein, daß mir der Gedanke an eine folche Dor- 
lefung fam, Der Gedanke hat die horazifche Probe reichlich be- 
ftanden, ch freue mich, heute an feine Derwirklichung heran- 
zutreten, Möchte fie zu gutem Ende führen! Nil carum nisi quod 
prodest. 
Meine Abficht ift, das Chriftentum als Religion fo darzulegen, 
wie ich es verftehe, und wie es meines Erachtens dem Derftändnis 
der Gebildeten unferer Tage zugänglich gemacht werden kann und 
fol. Damit ſoll weder einer polemifchen noch einer apologetifchen 
Tendenz gedient werden. Ich will Ihnen eine Sache nahebringen, 
die jeden Gebildeten, ja jeden Kulturmenfchen in gleichem Maße 
interefftert oder Doch intereffieren foll, die chriftliche Religion. Die 
Sache felbft fol für fich fprechen; tut fie es nicht, die Wider- 
legung anderer Anfchauungen oder die apologetifche Überredung 
würde erjt recht der Sache nicht dienlich fein. Was nüßt es, 
Gräben zu ziehen und Schanzen aufzuwerfen, wenn der Be- 
fagung der Sefte der Glaube an ihre Sache gefchwunden ift? 
Der Unglaube, über den man heute Elagt, hat mancherlei 
Wurzeln. Eine der fichtbarften wird merfwürdig felten gefehen. 
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Es ift die erfchredliche und gradezu fchandbare Unmwiffenheit unferer 
Gebildeten in religiöfen Dingen. Die Unwifjenheit läßt es zu feinem 
Interefje fommen, und die Interefjelofigfeit fchlieft die Erfenntnis 
aus. Man Eritifiert ohne Kritif und bewundert ohne Hingebung. 
Es ift alles matt und fade, man verfteht die Dinge eben nicht. 
Dielleicht dient der, welcher Erfenntnis auf diefem Gebiete ver- 
breiten will, auch der Sache des religiöfen Glaubens. Ich bin 
der Anficht, daß diefer Glaube die Seelen verwandelt und die 
Geifter erhebt. Darum rede ich von ihm zu ihnen. 

Wer über die chriftlihe Religion zu handeln unternimmt, 
muß zunächſt den Begriff der Religion Flarftellen. Lafjen Sie mich 
darum heute über Urfprung und Wefen der Religion zu 
Ihnen fprechen. 

Der gefchichtliche Urfprung der höchften Güter der Mlenfch- 
heit ift von tiefem Dunkel bededt. Wir Fennen nicht die Anfänge 
der menschlichen Kultur, des Rechts, der Sitte, der Religion. 

Es gab eine Seit, da es leicht erfchien, über den Urfprung 
und das Wefen der Religion zu reden. Der Menjchheit, fo fagte 
man, find von der Natur beftimmte Grundbegriffe mitgegeben. 
Die beiten Ideen und Ideale find unferem Geifte angeboren, oder 
auch: der Geift ift fo organifiert, daß er fie naturgemäß heraus» 
arbeiten muß. Roheit und Derblendung, Trug und Herrfchfucht 
haben fie freilich entftellt, aber im Grunde des unverbildeten, 
fchlichten Herzens fchlummern fie in urfprünglicher Schönheit. 
So feien auch die Jdeen Gott, Sreiheit, Tugend, Unfterblichkeit 
dem Geifte angeboren. Das ift die Naturreligion der Aufklärung. 
Wir wiffen heute, daß fie ebenfo ein gelehrtes Märlein ift, wie 
etwa das angeborene Recht, das „Naturrecht”. Ein Blid auf 
die großen Differenzen ‚der gefcichtlichen Religionen — Diffe- 
renzen, die nicht die Schale, fondern den Kern betreffen — 
beftätigt das. Es gibt feine angeborene natürliche Religion, fo 
wenig als es überhaupt angeborene Ideen gibt. 

Man hat die Srage dann anders zu löfen unternommen: 
nicht ift die Religion dem Menfchen angeboren, aber aus der 
Natur des Geiftes folgt die Religion mit Notwendigkeit. Der 
Geift trägt in fich das Bewußtfein der Unendlichkeit. Er ift aber 
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nicht unendlich, alfo ift er genötigt, ein Unendliches außerhalb 
feiner felbft anzunehnen. Er wählte das Herrlichite und Glänzendfte, 
was diefe Welt ihm bot, zum Träger und Symbol des Unend- 
lichen, Die Sonne und die Sterne, der leuchtende Himmel follten 
das Unendliche repräfentieren, oder fie wurden zu Göttern, — 
Allein bei dem „oder”, das wir eben ausgefprochen, ftocden wir. 
Die Gleihung: das Unendliche ift Gott, ift irrig, Das Anend— 
liche ift ein logifcher Begriff, Gott aber ift ein lebendiges Weſen. 
Man begreift leicht, daß die, welche Gott dachten, auf ihn den 
Gedanken der Unendlichkeit anwandten, aber das Umgefehrte — 
wie das Abftraftum Unendlichkeit den lebendigen Gott produziert 
— bleibt unverftändlih. Das Unendliche ift an fich nicht ein 
lebendes perfönliches Wefen. 

Neuerdings wird eine andere Beantwortung der Srage bes 
liebt. Die Darwinifche Entwidlungstheorie hat ihren Siegeszug 
aus den Gebieten der Naturwifjenfchaften in die Gefchichte ver: 
legt. Es iſt ein großer Gedanfe — er wurzelt fchlieglich in der 
Hegelfchen Philofophie —, daß das Sein ein Werden ift, daß 
nicht durch äußere Anftüfung das Lebendige wählt und zu- 
nimmt, fondern durch innere Entfaltung, durch „Entwicklung“. 
Dann muß aber am Anfang immer das Einfache ftehen, und 
dies ſetzt man alsbald dem Rohen und Niedrigen gleich. Die 
rohejte Neligionsforn wird die ältefte fein. Aus ihr müfjen fich 
mit immanenter Wotwendigfeit bei Erweiterung des 
Horizonts und bei Klärung der Gedanken des Menfchen alle weiteren 
Sormen entwidelt haben. 

Die rohefte Sorm der Religion ift der Animismus oder 
Setifhismus. Der Menfh nimmt an, daß es überall in der 
Welt Seelen gibt wie feine Seele. Diefe Seelen find mächtig 
oder ohnmäctig, gutartig oder bösartig, Wie die menschliche 
Seele ſich den finnlichen Leib zur Wohnftätte wählte, fo wählten 
auch dieſe Seelen einen beliebigen finnlichen Gegenftand zur 
Wohnung. Sie fönnen wirken, ſchaden oder nüßen. Daher 
foll man ihnen fchmeicheln und ihnen Ehre erweifen. — Allmählich 
wurde das Bewußtfein von der Maht um uns ftärfer. Aus 
diefen Dämonen wurden Götter. Aus dem Polydämonismus 
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ging der Polytheismus hervor. Und dann empfand das Mlenfchen- 
gefchlecht, daß die Dielheit der Mächte doch eine einheitliche 
Macht fe. Aus dem Polytheismus wurde der Mlonotheismus 
geboren. Mannigfache Stufen durchlief er und mancherlei 
Hüllen ftreifte er ab, bis er im Chriftentum feine höchfte Stufe 
erreichte. 

Indeſſen diefes Bild gibt nicht etwa einen durch irgend 
welche Quellen geficherten Gejchichtsverlauf wieder, fondern es ftellt 
ein Gebäude von gefcichtlichen Hypothefen dar. Aber wer mit 
den Siebenmeilenftiefeln der Miöglichfeit den Ozean des Mög— 
lichen durchwandert, hat unfichere Ausficht, am Ufer der Wirk— 
lichfeit zu landen. Manches fteht diefem Bilde entgegen; es ift 
bisher nicht gelungen, es aus dem Wege zu räumen. Die Ge- 
fchichte der Neligionen bietet feineswegs nur Erfcheinungen dar, 
welche einen geradlinigen Fortſchritt bezeugen, fondern ebenfo 
Merkmale des Rückſchrittes. Setifchismus und Dämonendienft, 
Sauberwefen und Superftition fehlen auch nicht auf der Höhe 
der Entwicdlung, aber fie charafterifieren auch ihr Ende, Ebenfo 
ift es nach diefer Theorie fchwer zu begreifen, wie denn heute 
lebende Dölfer, die auf eine längere Eriftenz zurückblicken, diefem 
Setifchismus huldigen Fönnen, wenn derfelbe uranfänglich ge- 
wefen fein fol? Sollten diefe Dölfer gar Feine Entwidlung 
erlebt haben? Aber dazu würde nicht ftimmen, daß die Miffio- 
rare von dem Dorhandenfein höherer Dorftellungen bei ihnen 
berichten, die den Glauben an eine allgewaltige Gottheit be- 
zeugen. Man denfe 3. B. an den „großen Geijt“ bei den In— 
dianern. Ähnliches und Deutlicheres Fommt bei ganz rohen Neger: 
völfern vor. Man fagt, das find Petrefaften. Das mag richtig 
fein. Aber Petrefaften find Seugen eines einftigen organifchen 
Sebens. Und fchlieglich, auch hier will es doch nicht einleuchtend 
werden, wie aus diefen einander befämpfenden Dämonen, die 
gefchaffen wurden nach des Menfchen Bild, der Gott wurde, der 
die Menfchen nach feinem Bilde fchuf? 

Die Srage nach dem Urfprung der Religion ift nicht gelöft. 
Die Srage ift identifch mit der anderen nach dem Urfprung des 
Gottesgedankens. Wir vermögen nicht einzufehen, daß der 
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Sottesgedanfe fih den Menfchen aus der Anfchauung der Welt, 
aus der Ahnung von Gefegen und Ordnungen in ihr ergab, 
Wir haben dafür feine Analogie, wir Fönnen das Werden im 
Strom des Geifteslebens belaufchen, und nirgends in feinem Lauf 
fpült es diefe Perle an das Geftade. Immer dagegen und überall 
tritt uns der Gottesgedanfe als eine Dorausjegung des Denkens 
und Deutens des Weltzufammenhanges entgegen. Gott fteht der 
Welt gegenüber, es gibt eine Überwelt, die nicht Welt ift, die die 
Welt befämpft und von ihr befämpft wird. Es ift ein anderes 
da über der Welt, das die Menfchheit mit Surcht und Sreude, 
ahnend und erfennend erfaßt. Es ift undenfbar, wie der Menſch 
diefen Gedanken aus der Welt oder aus feiner eigenen Seele 
erzeugen follte, der in feiner gefchichtlichen Verwirklichung 
fich immer als eine Gabe von oben darftellt. Denfen wir uns 
den Urmenfhen bewegt von jenem Grauen vor dem Weltall, 
das unfere Seele ergreift, wenn wir einfam dem All gegenüber- 
ftehen; oder denfen wir feine Seele gefchwellt von jenem Hauch 
der Sehnfucht nach den Quellen und Brüften des Alls: vielleicht 
fam er dadurch zum Traume von feinesgleichen in der mur— 
melnden Quelle, dem fchattigen Baum, in der fruchtbaren Ader- 
frume; aber das ift nicht Gott. Es bleibt gefchieden durch einen 
unendlichen Abjtand vom Gottesgedanfen. 

Aus Anfhauungen und Erfahrungen erwahfen unjere Be 
griffe. Die Welt ift der Spielraum diefer Anfchauungen. Aber 
aus den verfchlungenen Hieroglyphen der Welterjcheinungen läßt 
fih der Gottesgedanfe nicht entziffern. Dann muß er dem 
Menfchen von außen her gegeben fein; von außen her, wie der 
Inhalt feiner Seele ihm überhaupt von außen her wurde, 

Es gibt eine alte finnige Geſchichte, die will verdeutlichen, 
wie das gefchah. In ftiller Abendftunde, da es geheimnisvoll in 
den Wipfeln der Bäume raufchte, wandelte Gott im Garten, da 
die Erftgefchaffenen wohnten. Die Gefcichte ift nicht „Geſchichte“ 
in unferem Sinne, aber fie gibt uns eine Söfung des uns be- 
fchäftigenden Problems in der Sorm Findlich frommer Legende, 
Die Menfchheit empfing den Gottesgedanfen und damit die 
Religion dadurch, daß Gott fich ihr fühlbar machte. Es gefchah 
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etwas Außerliches und Sinnliches, das den Menfchen nötigte, den 
unfichtbaren Gott zu denken. Man mag das die Hroffenbarung 
nennen. Genaueres darüber kann man nicht fagen, aber un. 
möglich ift es nicht, wenn anders man einen wirffamen Gott 
annimmt, 

Aber niemals hätte die Menfchheit aus diefem Erlebnis — 
es mag befchaffen gewefen fein wie immer — den Gottesgedanfen 
gebildet, wenn der Geift des Menfchen nicht für diefen Gedanken 
prädisponiert gewefen wäre. „Der Mlenfch begreift nur das, 
was ihm gemäß ift“, fagt Goethe einmal. Wir können das auch 
anders ausdrüden. Es Fann feine Religion geben, wenn der 
Menfch nicht der fubjeftiven Religiofität fähig wäre, 

Wir nennen Religion eine Summe von Begriffen und 
Dogmen, von fittlichen Regeln und nftitutionen, von Sormen 
und Sormeln. Aber die Heligion lebt nur, wo Menfchen diefes 
alles als Kraft und Seeleninhalt erleben. In dem Augenblid, 
wo eine Aeligion rein objeftiv wird, und diefes Subjeftive erftirbt, 
ift fie tot, Alle Religionen ftarben daran, daß fie rein objektiv 
wurden: Religion ohne Aeligiofität. 

Zur Religiofität kann es aber nur fommen, wenn die Religion 
— obenan der Gottesgedanfe — dem Geift „gemäß“ if. Wäre 
die Religion etwas Unvernünftiges und Unverftändliches, jo wäre 
fie nicht. Welche Anfnüpfungspunfte hat fie alfo im Weſen des 
Menschen ? 

Doppelt ift die Stellung des Menfchen zur Melt. Er 
empfindet die Welt als etwas Wirffames und fich felbft als rein 
gewirft. Der Menfch, wie er gerade denft und empfindet, ift die 
legte Wirkung des ungeheuren Syftems von Urfachen und Wirkungen, 
das wir Welt nennen. Er ift pafjiv, abfolut abhängig von der 
ihn umgebenden fompaften Mafje des Weltſyſtems. Aber wiederum, 
er fteht aftiv der Welt gegenüber, er ſelbſt fest fih Zwecke und 
wandelt alles, was ihm begegnet, zu Mitteln diefe Zwecke zu 
verwirklichen. Er ift nicht nur gewirkt, fondern er felbjt wirft. 
Als freier Geiſt fteht er dem Weltall gegenüber und er meiftert 
es. Das blinde Gefchehen, die Eolofjale Wucht des Dafeienden, 
aller Glanz und alle Pracht, alle Rätfel und alle Schreckniſſe — 
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fie dienen der Verwirklichung der Swecke des Geiſtes. Gerade 
in unferem Zeitalter einer ungeheuren, nie geahnten, Beherrſchung 
der Kräfte der Natur durch den Geiſt verſtehen wir mit un— 
mittelbarer Lebhaftigkeit dieſe Stellung des Menſchen. — Der 
Menſch, wie er der Welt gegenüberſteht, iſt in jedem Moment 
ihr A und ihr O, Anfang und Ende. Er iſt das Ende ihrer 
Wirkungen und er iſt der Anfänger ganz neuer Wirkungen. So 
iſt der Menſch in ſeiner Hoheit und in ſeiner Niedrigkeit: Pro— 
metheus mit dem Feuer, Prometheus mit der Kette! 

Aber nun, die Seele, die ſich abhängig fühlt von dem, was 
doch tief unter ihr ift, fchreit nach Abhängigkeit von etwas, was 
über ihr if. Und die Seele, die den Drang in fich fpürt, durch 
den Urwald der Wirklichkeit Wege zu ziehen zu fejten Sielen, 
ringt nach einem ganz großen, feften und ficheren Stel. An aller 
Abhängigkeit hat fie nicht genug, fie will abhängig werden von 
etwas, was das Gefühl der Abhängigkeit in die tiefite Tiefe 
legt, fie will abhängig werden von einem Erjten, Geiftigen und 
Perfönlichen. Und an allen Miöglichfeiten, Wege zu bahnen 
in dem Urwald, ift es ihr nicht genug, fie fann mehr und fie 
will ein ficheres Siel. In der höchſten Höhe und in der weitejten 
Ferne muß diefes Ziel liegen, um fie zu befriedigen, d. h. den 
ganzen Tatendrang im Innerſten in Taten auszulöfen. Aber erjt 
wenn diefes ihr wird, verfteht fie ihr Sehnen und Streben danach. 
Erft wenn wir die Wahrheit Fennen, begreifen wir, daß unfere 
Unruhe vorher das Suchen nah Wahrheit war. Erft wenn das 
Seben des Geiftes von oben in uns kommt, verjtehen wir, daß 
der Geift von oben uns notwendig ift, da wir Geiſt find. 

Und nun greift eine Macht in das Leben der Seele ein, die 
fie unmittelbar als die abfolute Macht des Geiftes empfindet, und 
vor dem in die Ferne fpähenden Auge erfteht ein Siel, riefen- 
groß und doch wahnehmbar, fern und doch ganz nah, unmöglich 
und doch möglich, „über die Kraft“ und doch unfer. Der Menſch 
empfindet die Macht Gottes, und diefe Autorität ſteckt und gibt 
ihm ein Ziel, das die geijtige Kraft in ihm auslöft und fie anjpannt 
zum Höchften, und das gerade darum befriedigt. 

Das ift die Religion. Sie ift immer eine Gabe und immer 
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eine Aufgabe. Wie der Gott, fo die Gabe, und wie die Gabe, 
fo die Aufgabe. Gott gibt die Gabe und mit ihr die Aufgabe. 
Ihre Sormen wechſeln, aber die Empfindung der Macht der 
Gottheit und die Unterwerfung unter fie ift allen gemeinfam. 
Man unterfcheidet Naturreligionen, moralifche oder Rechtsreli- 
gionen und Erlöjungsreligionen. Man kann fich an diefer üblich 
gewordenen Einteilung verdeutlichen, was wir meinen. In den 
Naturreligionen ift die Gottheit mächtiger als die Menfchen, aber 
wandelbar und launenhaft wie fie; fie ift wirffam in der Her- 
ftellung rein natürlicher Gaben — etwa $ruchtbarfeit und Kriegs- 
glück — und ftellt daher auch nur Aufgaben, die in das Bereich 
des natürlichen Lebens fallen. In der moralifchen Religion ift die 
Sottheit übermächtig, erhaben über die Natur, gerecht in ihrem 
Wefen, fie gibt den Menfchen die fittlichen Gefege und ftellt ihnen 
dadurch die Aufgabe der gehorfamen Erfüllung von Saßungen, 
Sitten, Riten und Bräuchen. In der Erlöfungsreligion ift die 
Gottheit allmächtig, d. h. fie ift die allwirffame Macht, die aus 
Liebe die Menjchheit erlöft, die die Seele vom Druck und Dienft 
der Welt befreit und dadurch auf ewige Aufgaben und über- 
weltliche Siele Hintreibt. Die Überwelt hat die Seele ergriffen. 

Wir haben das Wefen der Religion beftimmt und wir haben 
verftanden, daß ihr Wefen der Art unferes Geiftes entfpricht. 
Daher kann die Religion zur Neligiofität werden. Nicht er- 
niedrigen, nicht zerftören und aufheben will die Religion unfer 
freies Geiftesleben, fie will es uns erft geben oder es zu feiner 
Dollendung fteigern. Unfer Geift fchreit nach Religion, unfere 
Natur braucht Religion. 

Aber Feine Religion ohne Xeligiofität. Die Aeligiofität ift 
die Kraft und das Leben der Aeligion. 
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Sweite Dorlefung. 


Die Religionen der Menſchheit und die abjolute 
Religion, 


Mlene Herren! Die Nefultate der vorigen Porlefung lafjen 
fih in einige kurze Säße zufammenfaffen: Die religiöfen Ge— 
danken, obenan der Gottesbegriff, find dem menfchlichen Geiſt 
nicht angeboren. Der menfchliche Geift aber ift von Natur zur 
Religion befähigt, indem er auf Religiofität angelegt ift. And 
zwar erftens, fofern er eines übernatürlichen Seiftigen und All 
mächtigen bedarf, in dem der Hang zur Abhängigkeit Befriedi- 
gung findet, und zweitens fofern er ein letztes überweltliches Siel 
zur Anfpannung feiner Aktivität braucht. Der Gottesbegriff adelt 
die Abhängigkeit des Menfchen und das überweltliche Siel regelt 
den Swedtrieb. ; 

Es würde weit über den unferer Betrachtung geftedten 
Rahmen hinausgreifen, wenn wir die mannigfachen Gejtaltungen 
verfolgen wollten, welche Religion und Religiofität im Derlauf 
einer langen und überaus Fomplizierten gefchichtlichen Entwicklung 
erfahren haben. 

Der menfcliche Geift eignet fich neue Gedanken nur an, 
indem er fie mit feinem bisherigen geiftigen Befis verknüpft. Im 
allgemeinen läßt fich auch in der Religion die Beobachtung konſta⸗ 
tieren, daß der menſchliche Geiſt den ihm gegebenen Gottesgedanken 
in engſte Beziehung zum Weltgefüge zu ſetzen beſtrebt war. 


Man wollte und mufte an Befanntes anfnüpfen. In dem 
Maße, als die Lebhaftigfeit des Sottesbewußtfeins fchwand, und 
der Menfch das Erfennbare, wie das Unerfennbare in der Welt 
wahrnahm, wurde Bott in die Welt hineingejogen. Sei es, daß 
man die leuchtenden Geftirne für Götter anfah, fei es, daß man 
in dem wechfelnden Naturleben — des Srühlings holden Trieben 
oder des Winters ftrengem Regiment, der Pracht des geftienten 
Himmels oder der Geſetzmäßigkeit jeiner Bewegung — die 
Gottheit zu finden fich bemühte, fei es, daß man beliebige einzeine 
Naturdinge zu Trägern göttlichen Cebens erhob, fei es, daß man 
endlich — hier mündet die Entwicklung — die Weltordnung als 
göttlich empfand und die Gottheit als Weltgeift vorftellte. Aber 
bei all diefen Wandlungen blieb das Bewußtfein erhalten — auch 
wo man die Gottheit noch fo fehr in die Welt hinabzog — daf die 
Gottheit nicht die Welt ift, daß fie in irgend einer Weiſe ein 
felbjtändiges überweltliches Seben führt, daß fie Kräfte und 
Gaben befigt, die die Welt fo nicht hat. Es gab jchlieglich 
immer ein Gefühl von Gott, das mehr enthielt und tiefer griff 
als die welthaften Symbole, die man anwandte, wenn man die 
„Bottesbegriffe” ausdrüden, die Bötterbilder zeichnen wollte, 

Mit diefer Entwillung war natürlich auch eine Mannig- 
faltigfeit der Geftaltung des religiöfen Lebens und der fittlichen 
Ideale gegeben. 

Es iſt ein wunderbarer Prozeß, an den wir gedacht haben. 
€s liegt überall eine folofjale Dermehrung und Ausdehnung 
der religiöfen Begriffe und Ordnungen vor. Immer neue 
Götter findet man, immer neue Gnadenmittel entdeckt man; 
immer neue Formen, der Gottheit zu dienen, fommen auf, Allen 
diefen Gebilden eignet eine ungeheure Beharrlichfeit. Einmal 
da, find fie nur fehwer auszutilgen. Es gibt doch zu denken, dag, 
in.der chriftlichen Kirche Fein Dogma wirklich geftorben iſt. 

Aber dieſer enormen Steigerung des religiöſen Stoffes be— 
gegnet in der Geſchichte nicht ſelten ein anderer Trieb. Es gilt, 
die Maſſe zu reduzieren auf einfache Grundformen, die Haupt: 
fahen von den Nebenfachen zu fheiden und ihre Berrfchaft 
ficher zu ftellen. Alle Reformation in der Religion — und faft 
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jede Religion, die eine Gejcichte hat, erlebt Reformationen — 
Dient diefer Dereinfahung. Wenn Ffräftig der Baum wachjend 
emporftrebt, werden unten wohl die alten Zweige abgeftoßen. 

Wir wollten nicht von der Geſchichte der Religion reden, 
nur dem Ausgang der antiken Entwidlung müfjen einige Worte 
‚gewidmet werden. Wir fprechen von der „Fülle der Seiten". 
Unter diefem biblifhen Ausdrud verftehen wir das Zeitalter, in 
welchem die Welt reif geworden war, das Chriſtentum zu 
empfangen. Es handelt fih um die griechijch-römijche Kultur- 
welt, die zugleich das Hefultat der religiöfen Entwidlung der 
alten Menfchheit darftellt. Es ift Ihnen aus der Geſchichte be- 
Fannt, welche Religionsmengung in diefer Zeit herrjchte. Aber 
mit den pofitiven Religionen rang, wie nicht felten zu Ende einer 
Kulturepoche, die philofophifche Religion der Aufgeflärten. Es 
{ei etwa an die efleftifche Philofophie eines Cicero, an die ſtoiſchen 
Ideen eines Epiftet und Seneca erinnert. In ihnen fanden die 
Empfindungen der Beften und die Neigungen der fortichreitenden 
Geiſter Stüge und Boden. Sie mühten fich, das Allgemeine in 
der Religion zu retten, indem fie das Pofitive ausfchieden. Aber 
‚mit dem Pofitiven fanf auch die Kraft der Neligion Hin. 

Weder die flutende Fülle uralter Superftitionen oder nagel- 
neuer Myſterien, noch auch die philofophifchen Ideen boten den 
Kerzen das, was fie fuchten, den Geift und die Kraft, das Motiv 
und das Ziel, den Srieden und die Tat. Eine ungeheure 
Angft, ein unruhiges Sehnen und Streben geht durch die Zeit. 
Es find die Zeitalter, die den großen Epochen der Geſchichte 
vorangehen, da die arme Seele ſich aufmacht zur Reiſe durch 
Das Weltall. Ergreifende Töne der Weltliteratur zeugen von 
ihren Eindrüden. Die Seele war ausgezogen, zu fuchen nad 
dem Erften und nach dem Lebten, nach Gott und nach dem Stel 
des Dafeins. Und die Seele reifte von Gott zu Gott, von Glaube 
zu Glaube, von Ziel zu Ziel, aber was fie fand, war nicht ihr 
‚Bott und war nicht ihr Siel. 

Xiht um „Begriffe“, um „Lehren“ oder um „Syiteme“, 
nicht um Sormen und Sormeln handelt es fih in folchen Zeit 
altern des Hungers der Seelen. Es handelt fih um eine neue 


Seelenftellung und um einen neuen lebendigen Seeleninhalt. Die 
Seele will in dem Chaos des wirklichen Lebens, das fie umgibt 
und das ihr eigenes Leben mit in feinen Strudel reißt, einen 
feften Standort erlangen, da ein Quell lebendigen Wafjers und 
Brot des Lebens zu finden iſt. Sie fucht einen gangbaren Pfad 
durch die Nebelwand vor ihr. Die Seele will leben. 

Und fie Fonnte nicht leben davon, was die Zeit ihr bot. Die 
Seit war beherrfcht von der Seelenftellung des Griechentums. 
In einem Kosmos transcendenter Jdeen hatte einft Plato das 
Weſen der Welt erfennen gelehrt. Die fpefulative Anfchauung 
diefer Ideen, die geiftige Kontemplation der Urgründe des Da- 
feins war des Lebens höchfter Inhalt. Daneben ftand von Anfang 
an eine Melt Eleiner und naher Ziele. Tun, was das Geſetz, 
der Staat, die Lebensordnung und die Pietät, oder auch die 
Tugendregeln der einzelnen Syfteme erforderten, das war die 
Aufgabe des Lebens. Es ift merfwürdig, wie Hein die Welt der 
Siele des antifen Menfchen war, bemefjen an dem Umfang feiner 
Ideen. Man hatte Ideen, aber man war arm an Idealen. 
Die höchſten Gedanken zum Denken ſind die Ideen, die höchſten 
Gedanken zum Handeln die Ideale. Voch heute leben wir von 
den Jdeen der Antike, unfere Jdeale dagegen entftammen faſt 
durchweg dem Chriftentum. 

Die Ideen lagen weitab in den transcendenten Gefilden der 
Metaphyfik, die höchfte Spitze der metaphyfifchen Pyramide war der 
Gottesgedanfe, eingehüllt in den Höhenrauch der abfoluten Serne, 
unlebendig, unmirklich. Und die Jdeale lagen jo nah, waren jo 
Fein und gering im Verhältnis zu jener Riefenpyramide der Ideen, 
lebendig und wirklich, aber nur für das gewöhnliche Ceben. 

Aber die Seele braucht einen nahen Gott und ferne Jdeale, 
Je näher das geiftige Leben einer Perſon uns rückt, defto Eräftiger 
empfinden wir es, defto leichter wird unfere Nezeptivität, der 
Hang nach geiftiger Gemeinfchaft und innerer Abhängigkeit, nach 
geiftigem Empfangen befriedigt. Je ferner die Siele liegen, je 
länger die Kette von Mitteln fich dehnt, deren es zu ihrer Der: 
wirklichung bedarf, defto mächtiger und naturgemäßer werden 
die aktiven Kräfte unferer Seele angefpannt. Die antike Melt 
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führte den umgekehrten Weg! Gott war fern, aber die Ziele 
nah. Die Rezeptivität blieb unbefriedigt und die Aktivität behielt 
unausgelöft in fich einen Überfhuß unruhiger, weil eben nicht 
angefpannter, Kräfte. Die Seele blieb gefeffelt; der Geift von 
oben, den fie ahnte, löfte die Sefjeln nicht. 

Das war die „Fülle der Zeiten”, das Ende der antifen 
Religionen. Wenn die arme Seele durch die Welt zieht, dann 
zittern immer die Sundamente der Tempel und die Götzenbilder 
auf den Altären, die Pyramiden der Metaphyfif und die Schwellen 
der landläufigen Moral. An die „Hötter Griechenlands” richtete 
die Seele die Frage nach dem Leben. Sie vermochten die Antwort 
nicht zu geben. Es war das „Ende der Götter Griechenlands”. 

In diefe Zeit ift eine Heligion eingetreten, die einen An— 
fpruch erhoben hat, den in diefer Zufpigung Feine andere Aeligion 
geftellt hat. Die Sorderung der Abfolutheit gehört zum Weſen 
der Religion, fie fehlt deshalb Feiner Religion. Die Religion be- 
gründet immer damit ihr Necht, daß fie die Überwelt ift der 
Welt gegenüber. Aber die chriftliche Religion erhob den An- 
fprudh, die.abfolute Religion zu fein, im Gegenfaß zu allen 
anderen Aeligionen der Mlenfchheit. 

Um das Gewicht diefer Forderung zu begreifen, muß man 
fih ein gefchichtliches Saftum gegenwärtig erhalten. Im Pantheon 
des römifchen Staates fanden alle Xeligionen Platz, und alle 
Religionen vertrugen fich in ihm, jede galt als ein berechtigter 
Ausdruck des Abfoluten. Der römifche Staat war Kulturftaat. 
Er verfolgte nicht nach Willfür die Befenner der Aeligionen, er 
war tolerant. Aber troß aller Toleranz hat er die Chriften ver- 
folgt. Und er hat fie verfolgt, weil fie behaupteten, die eine 
abfolute Religion zu befißen. 

Wir werden weiter geführt. Es gilt den Sinn diefer An- 
forderung zu prüfen. Man fonnte fie in verfchiedener Form 
ausdrüfen. Man fonnte lehren, daß niemand Gott erfennt, als 
wem Chriftus es offenbart, oder daß nur im Namen Jefu Chrifti 
Beil vorhanden fei für alle die, welche auf der Erde oder unter 
der Erde find. Man fonnte jagen, die Götter der Heiden find 
Dämonen, die heidnifche Religion und Sittlichfeit ift unfittlich, 
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Man fonnte das Chriftentum als die einzige „fichere und nüßliche 
Philofophie” rühmen, man fonnte lehren „außerhalb der Kirche 
fein Heil“, man fonnte den Weltitaat als Teufelsftaat dem Gottes» 
ftaat der Kirche gegenüberftellen: mit alledem meinte man doch 
— auf den innerften Kern gefehen — dasfelbe. 

Aber was wollte man denn? Man war der Überzeugung, 
daß die chriftliche Religion die einzige wirkliche Religion ift, dag 
fie allein Sriede und Seligfeit zu geben vermag allen Menfchen, 
allen Ständen, allen KLebensaltern, allen Berufsklaffen, allen 
Dölfern, allen Zeiten. Chriftus allein macht ſelig. Das gilt 
nicht nur von dem lebten Gefchid, das gilt auch von diefem 
Leben. Ehriftus allein macht die Menfchen zu Dollmenfchen, er 
allein gibt den Srieden und die Tat. Don ihm allein geht Kraft, 
Glüd, Leben und Seligfeit aus. „Kommet her zu mir, die ihr 
mühfelig und beladen feid, ich will euch erquiden.“ „ch Bin 
das Brot des Lebens.“ „Ich bin der Weg, die Wahrheit und 
das Leben.” „Wer an mich glaubt, der wird leben, ob er gleich 
ftürbe.“ Chriftus allein ift der Herr; er ift der Sonnenheld, und 
alle Religionen der Menfchheit find der dunfle Wolfendrache, den 
er durchbohrt. Das Chriftentum ift das Gericht über alle 
Religionen, und die Chriften find ihre Richter. Nichts hat wirk— 
lichen dauernden Wert im Leben außer Chrifto und dem Dienft, 
der ihm geleiftet wird. Die „Nachfolge Ehrifti“ ift das Leben. 
In feinem Dienft gilt es alle fonftigen Bande des Lebens gering 
achten, ja man foll „Pater und Mutter haffen“ um feinetwillen. 
Ob man ihm gedient hat oder ihm widerftrebt hat, davon hängt 
‚des Menſchen ewiges Gefchid ab. 

In diefem Urteil ift noch ein lettes enthalten. Es ift die Über- 
zeugung, daß das Chriftentum unüberbietbar ift, d. h. daß alle Ent- 
wiclung des Menfchengeiftes und alle Tiefblide in das Wefen des 
Geiftes und der Welt die Seele nicht reicher werden machen fönnen, 
ihr feinen neuen haltbaren Standpunkt werden gewähren können. 
„In Chrifto find verborgen alle Schäße der Weisheit und der 
Erfenntnis“, und mehr als das: er ift „das Leben der Welt“, — 
Man Fönnte an diefer Stelle fchon die ganze chriftliche Religion 
auseinanderbreiten, wie wir es im zweiten Teil diefer Dorlefungen 
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tun wollen und dann erft jene Anfprüche des Chriftentums als 
berechtigt erweifen. Aber die Wirklichkeit des Chriftentums und 
fein wefentlicher Inhalt darf doch bei Ihnen allen als befannt 
vorausgefeßt werden, und fo kann der Machweis für das Recht 
des Chriftentums fchon hier vorweggenommen werden, das Ein- 
zelne foll fpäter unter diefem Gefichtepunft unterfucht werden. 

Es find ungeheure Anfprüche, von denen wir hörten, und 
fie werden manchem zunähft ungehenerlich erfcheinen. Denn 
nichts Geringeres bedeuten fie, als daß jede Seele leer und arm, 
inhaltslos und unfelig, roh und unfertig bleibt, die nicht Chrifti 
Gedanken und fein Leben zum Inhalt hat? Es ift jet nicht 
unfere Aufgabe, diefe Anfprüche zu verteidigen, es kann aber erft 
recht nicht die Aufgabe fein, fie umzudeuten. Chriſtus war nicht 
der milde liebenswürdige Mann, zu dem wir ihn heute vielfach 
machen. Wenn etwas gefchichtlich ficher ift, fo ift es dies, daß 
Chriftus fih als den Herrn der Welt fühlte, daß er von fich das 
Beil oder Unheil der Mlenfchen abhängig machte. Er, er felbft 
war das Evangelium, die neue frohe Botfchaft, die er brachte. 
Daran darf nicht gedeutelt werden, das darf nicht — nach be- 
fiebter apologetifcher Manier — in das Moderne herabgemildert 
werden. Mit diefem Anfpruch einer unüberbietbaren Hoheit und 
mit diefer Sorderung eines furchtbaren Ernftes ift das Chriften- 
tum in die Welt getreten, und durch fie hat es gefiegt. Es han- 
delt ſich uns hier um rein gefchichtliche Tatfachen, noch nicht um 
Urteile; aber wir wollen nicht Apologetif in dem landläufigen 
Sinne treiben, das kann ja von fehr verfchiedenen Standpunften 
her gefchehen. 

Aber, höre ich fagen, daß das gefchichtlich fo ift, wird man nicht 
wohl ableugnen fönnen. Aber läßt fih dann überhaupt weiter 
verhanden? Wir haben fo oft geflagt über die „Intoleranz“ 
der Kirche, wir haben uns mit dem Gefühl des befannten 
Kanadiers in der Bruft abgewandt von dem fchredlichen Grund- 
fa: „außerhalb der Kirche fein Heil“ — und nun foll Chriftus 
jelbft fo gedacht haben! Welches Zutrauen fönnen wir zu einem 
Manne haben, der den einfachften Sorderungen der fittlichen 
Toleranz fo in das Geficht fchlägt? 
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Man fagt, das fei intolerant, und damit glaubt man viel 
gefagt zu haben, denn die Wahrheit muß tolerant fein. 

Zunäcft eins. Nicht Chriftus hat gefagt: außer der organi- 
fierten Kirche mit ihren Saßungen und Ordnungen ift Fein Beil, 
denn eine folche Kirche Fannte er noch nicht. Und daß der 
Gegner der Pharifäer und Sadducäer mit ihren „Aufſätzen“ Fein 
Mann der Satungen, der Formen und Sormeln war, das ver- 
fteht fich von felbjt. Jefu Auge hing am Ganzen, am Erjten 
und am Letzten. Chriftus hat von der Gemeinfchaft mit feiner 
Perfon und feinem Leben das Heil abhängig gemadt. Jijt-das 
die Intoleranz, welche mit der Wahrheit unvereinbar ift? 

Ja, was ift denn Toleranz? Es gibt eine Toleranz, die 
wächft auf dem Boden der Sfepfis. Leſſings „Nathan der 
Weiſe“ ift ihr Mufterbild. Wer weiß, fagt man, was Wahrheit 
it? Man follte eigentlich jede Anficht tolerieren. Aber man 
toleriert fie in MWirflichfeit nicht. Leſſings Urteile über die 
Ehriften in dem genannten Drama zeigen das deutlih. Man 
nimmt einen gewifjen Kern von Wahrheiten an. Es ift gewöhn- 
lich etwa das, was gerade die Mehrzahl der „Bebildeten“ oder 
die Lieblingswiffenfchaft der Zeit für wahr anfieht. Bisweilen 
kann es fcheinen, daß diefer Wahrheitsfern im Laufe der Seiten 
immer Fleiner und Eleiner werde. Mit diefem Kern muß jeder 
übereinftimmen, oder er macht fich verächtlich. Man duldet das, 
was man für „ertrem“ und „ertravagant“ hält, nicht, obgleich 
und weil man nie das fchlechte Gewifjen los wird: es Fönnte 
vielleicht doch etwas Wahres daran fein! 

Wie aber nun, wenn jemand einen Kreis von Überzeugungen 
mit abjoluter Sicherheit umfpannt oder zu umfpannen glaubt, 
der von den „herrfchenden Überzeugungen“ abweicht, und wenn 
er eine wirkliche Überzeugung hat? Wer wirklich eine Über- 
zeugung hat, hält jede andere, ihr entgegenftehende, Überzeugung 
für falfh. Hier erft kann die wahre Toleranz angehen, die 
Toleranz des ftarfen überzeugten Menfchen. Sie ruht auf der 
perfönlichen Überzeugung, nicht auf der Sfepfis. Weil nur Über- 
zengung Wert hat — fo urteilt fie —, daher darf nur Über- 
zeugung als Überzeugung gelten. Jeder hat das Recht auf 


Wahrheit, alfo auch auf Jrrtum; fein äußeres Mittel der Macht 
oder der Überredung darf angewandt werden, um ihn zu über- 
zeugen. Er allein Fann fich Überzeugung erwerben, und die 
eigene Überzeugung allein hat Wert. Das ift fittliche Toleranz. 

Diefe Toleranz hat Chriftus geübt. Dom Standort der 
Toleranz her dürfen wir ihm nicht entgegentreten. 

Aber eine Srage bleibt uns: kann der Anfpruch des Chriften- 
tums, den wir fennen lernten, bewiejen werden? Davon foll 
die nächfte Dorlefung handeln. 
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Dritte Dorlefung. 
Das Epriftentum als die abjolute Religion. 


Me Berren! Unter den Religionen der Menfchheit nimmt 
das Chriftentum dadurch eine befondere Stelle ein, daß es mit 
einer Schärfe und Ausdrüdlichfeit, wie Feine andere Religion, 
behauptet, allein und ausfchlieglich die abfolute Religion zu fein. 
Ein Mann, auf deffen Wort die Kulturmenfchheit heute merft, 
wie auf Faum eines anderen Menfchen Rede, hat diefe Behaup- 
tung in feiner Weife wiederholt. Goethe fagte wenige Tage vor 
feinem Ende: „Mag die geiftige Kultur nur immer fortfchreiten, 
mögen die Naturmwiffenfchaften in immer breiterer Ausdehnung 
und Tiefe wachfen, und der menfchliche Geift fich erweitern wie 
er will, über die Hoheit und fittliche Kultur des Chriftentums 
wird er nicht hinausfommen.” Hätte man freilich von dem Meifter 
einen Beweis verlangt, fo hätte er vielleicht darauf verwiefen, 
was er kurz vorher gefagt hatte, daß es „in feiner Natur“ fei, 
Ehrifto „anbetende Ehrfurcht” zu erweifen als der „göttlichen 
Offenbarung des höchften Prinzips der Sittlichkeit“, wie es auch 
„in feiner Natur” war, „die Sonne zu verehren“ als die mächtigfte 
„Offenbarung des Höchſten“. 

Oder er hätte ſich auf ſein Gefühl zurückgezogen. Und wer 
wird leugnen, daß darin ein Beweis liegt, der Beweis der Er— 
fahrung? „Wenn jemand den Willen Gottes tun will, fo wird 
er erkennen von diefer Lehre, ob fie von Gott ift, oder ob ich 
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von mir felbjt rede”, jagt Ehriftus felbft. Und doch, fo fehr die 
einzelnen hieran Genüge haben Fönnen, es bedarf angefichts der 
ungemeinen Behauptung, von der wir handeln, des Derfuches 
einen anderen Beweis zu führen oder doh an ihn anzufnüpfen, 

Beweife müjjen bis zu einem gewifjen Grade gemeinver» 
ftändlich fein, fie müſſen Maßſtäbe verwenden, die jedermann zus 
gänglich find. Aber kann ſolch ein Beweis für das Chriftentum 
erbracht werden? Es ift ein neues erhöhtes Leben, das nur der 
kennt, der es lebt. Den anderen fehlt jede Ahnung davon, fie reden 
wie die Blinden von der Farbe. Das Ehriftentum behauptet, 
allein dies Leben zu haben. Die anderen Religionen aber be- 
haupten von fich dasjelbe. Dem gegenüber fagt das Ehriftentum, 
das beruhe auf Selbittäufchung, dort fei jenes Leben nicht Wirk 
lichfeit. Aber der Dorwurf wird ihm zurüdgegeben. 

Mir müfjen hierauf zurüdfommen. Laſſen Sie uns zunächſt 
für heute Burgfrieden proflamieren. Wir geftehen einftweilen 
die Wirklichkeit des Inhaltes aller Religionen der Menfchheit zu, 
und verlangen diefes Sugeftändnis bezüglih des Chriftentums. 
Wir wollen zunähft von den gegebenen Gedanken reden unter 
der Dorausfegung, daß ihnen ein Reales zu Grunde liegt. 

Das Thrijtentum ift nicht nur RReligiofität, fondern auch 
Religion. Es fteht als ein Gefüge von Begriffen und Inſti— 
tutionen den Syſtemen und Ordnungen der übrigen Religionen 
gegenüber. Sieht man es fo an mit den Augen des Hiftorifers 
oder Philofophen, fo ift es eine Xeligion wie die anderen Reli» 
gionen. Es fann mit ihnen verglichen werden, denn es befteht 
aus Begriffen, Meinungen, Idealen, Urteilen wie jene aud. 

Es gibt nun drei Maßſtäbe, die auf alle religiöfen Begriffs: 
jviteme anwendbar find. Es ift erftens der Maßſtab der Logif, 
zweitens der Maßjtab der Gefchichte und drittens der Mafjtab 
des geiftigen Bedarfs der Seele. 

Die Srage wird alfo fein: ift das Ehriftentum logisch und 
fonfequent in feiner Gedanfenfolge, während die anderen Religionen 
infonfequent und unlogifch find P Beftätigt fih das an feiner Ge— 
fhichte? Sodann aber: erfüllt das Chriftentum in abfoluter Weife 
den Bedarf der Seele? Sollten ſich diefe Sragen bejahen lafjen, fo 
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wäre bewiefen, daß das Chriftentum die vernünftige 
Religion und daf esdie Religion für alle, daßes die 
Religion fchlehthin if. Das würde aber nicht heißen, daß 
es materiell ein Produft der natürlichen Dernunft ift, denn folche 
Produfte bieten uns nur die reine Mathematif und die Logik dar. 
Diefer Sat hätte vielmehr. den Sinn, daß die gefchichtliche Größe 
der chriftlichen Religion, formal betrachtet, logiſch und vernunft- 
gemäß gebaut ift, und daß fie zweitens dem höchiten Bedarf des 
Geiftes gemäß ift, indem fie das — und mehr — leiftet, was die 
übrigen Religionen verfprechen. 

Wer die Religionen der Menfchheit überblict, fühlt fih bald 
zu der vulgären Beobachtung fortgedrängt, daß das religiöje 
Gemüt weniger ftreng mift als die Dernunft. Man verfucht 
hierin einen Dorzug zu erbliden. Die Religion fei etwas Tröft- 
liches, Herzerquicendes, fie fpreche zum Gemüt — meint man —, 
da dürfe man nicht fo genau hinfehen. Der Duft der Wunder— 
blume Religion hat Taufende gelabt, was hat der Duft mit der 
Sogif zu fchaffen? Das ift gut gemeint, und es liegt ihm auch 
ein Wahrheitsmoment zu Grunde. Aber blidt man von den 
Momenten der Erhebung auf die lange Reihe von Gedanken 
und Taten, die unfer Leben ausfüllen, fo will es nicht genügen. 
Wie kann das Widerfpruchspolle, Unflare und Undeutliche auf 
die Dauer befriedigen? Infonfequenz und Mangel an Einheit 
beweifen, daß Sremdförper in den betreffenden Gedanfenorganis- 
mus eingedrungen find, daß er alfo frank if. Und es ift noch der 
befte Sall, daß Irrtümer unter die Wahrheit geraten find. Sieht 
man aber auch hiervon ab, fo droht die Neligion bei diefer Auf- 
fafjung zu einer Abart der Iyrifchen Poefie zu werden. 

Aber wie können fich diefe Iyrifchen Empfindungen zu dem 
beherrfchenden und beftimmenden praftifchen Inhalt des menſch— 
lichen Geiftes erheben? Es ift nicht Zufall und ift nicht Unart, 
daß die Kritif an die Religion herantritt. Je mehr auf einem 
Pfeiler ruht, defto gewifjer muß man feiner Tragfraft fein. Das 
Höchſte muß ficher, das Tieffte beftändig fein. Kritiflofigfeit ehrt 
nicht die Religion, fondern fie entwertet fie. So fehr jede Religion 
in den Zeiten ihres Urfprungs jede Kritif von fich ausfchliegt, fo 
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fehr wird der geiflige Ummwandlungsprozeß, den fie einführt in die 
Menfchheit, vom Denfen d. h. aber auch von Kritif begleitet fein. 

Wir ftehen an einem Punft von weitreichender Bedeutung. 
Es kann feine Stage fein, daß die Heligionen des Heidentums 
— um fie furz mit einem Wort zu bezeichnen — die Merfmale 
der Infonfequenz und des theoretichen Selbftwiderfpruchs an fich 
tragen. Das follen uns einige Beifpiele verdeutlichen. 

Die Götter fordern, dag man ihnen mit völliger Hingabe 
diene, Aber andere Götter ftehen neben ihnen und über ihnen. 
Und wäre es der höchſte Gott, er verfügt über Feine abfjolute 
Macht. Über die Götter Fommt die Schickſalsmacht der Moira. 
Entftehen und Dergehen herrfcht auch bei ihnen. Die „Götter 
Dämmerung” naht. Welchen Sinn hat es nun, einem folchen 
Gott zu dienen? — Man fordert Gebete, und man mißt ihnen 
zumal in der form der Sauberformel abfolut fichere Wirkung bei. 
Aber ift das möglih, wenn doch der Menfh der Macht der 
Götter unterfteht? — Man verfündigt die Forderung, der ver- 
nunftgemäßen Ordnung des Geiftes fich zu fügen, fei es den 
Gefeßen des Staates, fei es den fozialen Ordnungen oder dem 
eigenen Denken. Die Sinnlichkeit und die ihr entftammenden 
individuellen Sebenstriebe erfcheinen dagegen als fündhaft. Aber 
welchen Sinn hat diefe Forderung, wenn die Götter felbft nicht 
reine Geifter find, wenn das Sinnliche und Geiftige nebeneinander 
her find, und wenn fchlieglich alles aus der Gottheit hervor- 
gegangen ift? — Und dann, man rühmt die Segensmächte der 
Religion, aber tiefer und tiefer dämmern die Nachtichatten des 
Peffimismus im Derlauf der Gejcichte über die religiöjen Be— 
fenner herein. Die Neligion ift optimiftifch, aber ihre Befenner 
find Peffimiften. Die Kraft jeder Religion ift der Optimismus, 
daf wir von Gott das Höchſte und Befte haben, und daß wir 
mit Gott alles Fönnen und über alle Sährlichfeiten erhaben find 
— wie fann dann die Religion die Stimmung des Pejjimismus 
erzeugen ? — Und fchlieglich, wie darf, aber auch wie kann derjelbe 
Geift, der die Jrrgänge der Superftition fchuf und heiligte, fie 
durch Kritif fprengen und fie dem Fluch der Lächerlichkeit anheim« 
geben, und dies wie jenes auf Antrieb der Gottheit tun? 
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Das alles ſtimmt nicht mit ſeinen Vorausſetzungen. Die 
Religionen ſind unvernünftig und inkonſequent. &s iſt, was nicht 
jein darf, und es befteht, was nicht fein kann, und es ift und 
befteht doch aus der Religion. 

Diefe Beobachtungen beftätigen fih an der Gefchichte der 
Religionen. Es haftet die Stärfe der gejchichtlichen Religionen 
an beftimmten Kulturftufen. Sie vertragen Feine eigenen Ge— 
danfen, die Aufklärung und die Kritik find ihre Todfeinde. Die- 
jelbe Kultur, die in der Religion wurzelt, wird in der Gefchichte 
immer wieder ihr Richter. Es geht umgefehrt wie bei jenem 
Gott: Die Kinder verfchlingen die Mutter, 

Das zeigt die Gefchichte. Die Religionen find nicht abjolute 
Größen, fie verfallen und altern. Die Zeit wird ihrer Herr und 
die Kritif. Dann ift der Moment gefommen, da die heilige Über- 
lieferung der Dorzeit zu einer fchweren Laft wird, die man müh⸗ 
ſam von einer Schulter auf die andere ſchiebt, oder — in unbe— 
wachten Augenblicken — ſtill beiſeite legt. Es iſt eine furchtbare 
Kriſis. Diejenigen unter uns, die ſich vom Chriſtentum innerlich 
gelöft haben, erfahren fie ähnlich jetzt in unſerer Mitte. Man 
muß ein Stück von diefem Elend mit erlebt haben, um davon 
reden zu fönnen. Das Leben erſcheint reicher und einfacher ohne 
die Religion. Nicht ein Moment des geijtigen Sortfchrittes ift die 
Religion, fie hemmt die Schritte und feffelt Hände und Herz. 

Und dann? Das Leben ſpricht fein Urteil aus, Die Tage der 
Religion find verwirft, aber fie ziehen fich in unendlicher Reihe hin, 
eine ſchwere Bürde, und doch etwas Unantaftbares, ein Hemmnis und 
doch „heilig“! Der Himmel macht die Erde zur Hölle. Die Sache der 
Religion fcheint verloren, aber der eigenen Sache wird niemand ger 
wiß. In diefem Konflikt vergehen die Religionen der Menſchheit. Nicht 
„Kritik“ und „Unglaube“ find ihre Mörder, fie fterben feines gewalt⸗ 
ſamen Todes, fie felbjt find alt geworden, und neue Forderungen des 
Tages ftehen auf dem Plan, jene tun nur Totengräberdienfte. 

So alterten und ftarben die Religionen des Heidentums. Die 
Religion war da, aber ihr entquoll nicht mehr Aeligiofität, oder 
doch Feine Fräftige haltbare Religiofität. Die Dernunft lehnte fich 
auf wider die Neligiofität als „unvernünftig“, als unwahr. 
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Diefe Geſchichte hat die chriftliche Religion nicht erlebt. Sie 
ift immer der Morgen gewefen nach der Nacht, dem Fein Abend 
folgt. Und ihre ücker haben ihre Srüchte getragen, ob Unwetter 
oder Sroft über fie hingingen. Wie ungeheure Kulturwandlungen 
hat fie im Abendlande erlebt, aber fie hat fie auch beherricht. 
Es wecjelten die Interefjen, alle Derhältniffe wandelten fich, neue 
Ideale verdrängten die alten, neue Bedürfnijje entitanden, neue 
Aufgaben empfing der finnende Geift; aber über dem Dergehen alter 
Welten und Kulturen, über Saat- und Erntefeldern neuer Welten 
und Tendenzen ftrahlte hell und klar die Sonne des Evangeliums. 
Den Schwachen verflärte fie die Schwachheit und gab ihnen Stärfe, 
und den Starfen adelte fie die Kraft und ließ fie die Schwäche em— 
pfinden. Die ftärfften Heifter haben fich vor ihr gebeugt, und feinen, 
der in heiligem Ernft zu ihr fam, ließ fie leeren Herzens von ſich. 
Die Solterproben der Kritif hat fie lächelnd bejtanden, und von den 
Scheiterhaufen des Unglaubens ftieg fie empor wie ein feliger Seift. 

Aber, jagt man uns, hat denn nicht auch das Chriftentum 
Derfall, Kritif und Reformation erlebt? Gewif! Aber es ging 
darüber nicht zu Grunde, der Derfall war immer dadurch bedingt 
— das zeigt die Hefchichte unwiderleglih —, daß fremde Elemente 
„heidnifcher“ Religion oder Neligiofität im Chrijtentum Eingang 
gefunden hatten. Und die Reformation beftand immer darin, 
dag man fih auf die urfprünglichen Grundprinzipien des Chriſten— 
tums befann, oder daß ihre geiftige Macht zu ihnen zurüdführte. 
Auch in den düjterften Zeiten des Niederganges blieb das Chrijten- 
tum eine Macht heiligen Geiftes. Nicht das Chriftentum hat die 
Geifter etwa im ausgehenden Mittelalter gedrüdt, fondern das 
Unchriftlihe im Chriftentum. Daher hat auch die religiöfe Kritif 
des Ehrijtentums ſich faft immer dawider gewandt, was nicht 
Chriftentum war im Chriftentum. Man fann die durchfchlagende 
Differenz nicht verfennen. Die heidnifchen Religionen erlagen 
ihren Prinzipien, das Chriftentum wurde fiech, wenn es feine Prin- 
zipien verlief, und es wurde wieder geſund an feinen Prinzipien. 

Das ift der gefhichtliche Gegenfag. Aber warum gefundet der 
menfchliche Geiſt immer wieder am Wefen des Ehriftentums, und 
warum kommt er zu feinem dauernden Leben unter dem Heidentum ? 
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Swei Gründe dürfen für diefe Erfcheinung angeführt werden. 
Erftens die menfchlihe Dernunft mußte den Gedanfenbau der 
chriftlichen Offenbarung als etwas in fich Gefchlofienes aner- 
fennen, Alle die Sragen, an denen die heidnifchen Religionen 
fheiterten, fanden hier ihre Antwort. Die erften und lebten 
Rätſel der Seele und des Lebens wurden gelöft. 

Man Fann fich das bald an den eben aufgeworfenen Sragen 
Harmachen. Wer Gott als die allmächtige Liebe erkennt, der 
Himmel und Erde gefchaffen hat und der alles mit feinem all- 
gegenwärtigen Willen durchdringt und nach der Norm feines 
Geiſtes leitet, der begreift, daß man diefem Gott dienen foll von 
ganzer Seele und mit allen Kräften, daß man feine Gebote zu 
erfüllen fucht, dag man zu ihm beten darf, nicht mit der Gewalt 
der Sauberformel, fondern in der ftillen und demütigen Ergebung 
des chriftlichen Gebetes. Und wer diefes Gottes allmächtige Liebe 
fühlt, der wird zwar über der Mlenfchen Eleinem und vergäng- 
lihem Tun oft die Empfindung des Peffimismus erleben, aber 
fie wird fich ihm auch mit innerer Notwendigkeit wie eine Diffonansz 
der Töne auflöfen in der Harmonie des optimiftifchen Gedanfens 
des Glaubens, daß doch alle Menfchen und alles Gefchehen dem 
legten großen Swed des Dafeins, dem Reiche Gottes, dient. 

Und das führt uns nun zu dem dritten Punkt. Das Chriften- 
tum befriedigt den Bedarf des Menfchengeiftes. Wir haben diefen 
Bedarf kennen gelernt in den beiden vorigen Dorlefungen. In 
zweierlei beftand er: der Menſch braucht eine nahe ftarfe geiftige 
Autorität und er braucht ein fernes leßtes Ziel. Das führt die 
Seele auf die Höhe des geiftigen Lebens. Beides gibt das 
Chriftentum. Darin befteht feine Macht über die Seelen, und 
darin zuhöchft erweift es auch feinen „vernünftigen“ Charafter., 

Aber will denn der Menfchengeift auch wirflich Autorität? 
Sind wir modernen Menfchen nicht gerade frei geworden durch 
die Heformation von der Autorität? Will die Autorität nicht 
den immer ftrebenden Geift bannen zu einer Ruhe, die allein 
unter allem ihm ganz widerftrebt ? 

Gewiß, es gibt eine folche Autorität. Sie ift äußerlich und 
fommt nie in das Herz hinein; fie gibt nicht, fondern fordert; fie 
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fefjelt den Geift und entfefjelt ihm nie, fie macht tot — der Tod 
des Buchſtabens und des Geſetzes ift gemeint — und führt nicht 
zu eigenem ftarfen Leben. Diefe Autorität flieht der Geift, und 
er foll fie fliehen, denn nur geiftige Abjtumpfung und Derjumpfung 
kann aus ihr, wo fie andauert, hervorgehen. Aber nicht um diefe 
Autorität handelt es fih. Es gibt eine andere befreiende und 
lebendige Autorität. Sie ift Leben und Kraft. Mir Fönnen für 
Autorität in diefem Sinn auch geiftige Herrſchaft fagen. Es ift 
die Macht des- überlegenen perfönlichen Lebens, es iſt die Tiefe 
des göttlichen Geiſtes. Diefe Autorität zieht au, aber nicht zur 
Knechtſchaft, fondern zu freudiger freier Unterwerfung; fie ſtärkt 
und breitet aus das perſönliche Leben; fie macht reich und nicht 
arm, fie macht lebendig und nicht tot, fie ift aus dem Geiſte Gottes 
und nicht aus dem Buchftaben. Nach einer folchen Autorität 
fucht der Menfh von früh auf, denn er fucht nach der Macht 
des geiftigen Lebens. Man denfe an die Kinder und an die 
Tugend. Es ift letztlich nicht das „Gebot“, die „Lehre“, der 
„Stoff“, die „feſſeln“ und uns unterwerfen, es ift das geijtige per— 
fönliche Sein. Erft wenn wir fo von dem Hauch eines über. 
legenen perfönlichen Sebens „gefefjelt“ wurden, vermochten wir 
innerlih frei und ftarf die Lehren und Stoffe, die Gebote und 
Ordnungen uns anzueignen. Und fo findet fchlieglich der Geift 
des Menfchen nur dann Frieden, wenn er eine allumfpannende 
und innerlichite abfolute und fichere Autorität empfindet, die ihm 
Seben gibt für das Lebte, ein Leben, das auch dem Tod furchtlos 
entgegenblidt. Diefe Autorität ift der lebendige perjönliche Gott. 
Ein Doppeltes gibt die Autorität Gottes uns. Sie verflärt 
unfere Abhängigkeit von der Welt und ihren Naturgejegen. 
Nicht „Kraft und Stoff“, nicht die Mafje und das blinde Geſetz 
ift es fchlieglich, was unfer Leben unterwirft und abhängig macht. 
Nein, über alle dem fteht und in alle dem wirft der lebendige 
Gott. Die Abhängigkeit, die wir empfinden, ift legtlich Abhängig- 
feit von einer geiftigen Perfon. Dadurch erft wird fie dem Geiit 
erträglich und feinem Wefen entjprechend. Die taufenderlei Dinge 
und Erfahrungen, die uns bedrücen und befchränfen, find Ausdruck 
des Willens Gottes. Und Schranken wie Drudf verfündigen uns 


— 288— 


die geiftige Nähe des Vaters im Bimmel. Der Gott, der uns 
„feſſelt“, bricht die Seffeln von Kraft und Stoff. Die Abhängigkeit 
unferes Dafeins ift die Abhängigkeit vom Geift Gottes. 

Doc diefes führt fchon zu dem zweiten hinüber. Der Gott, 
den wir erleben, gibt, indem wir ihn erleben, der Seele ein Fiel. 
Diefes Ziel belebt und bewegt die Seele zur Anfpannung der 
Kraft, zum Wollen und zur Tat. Diefes Ziel entfaltet alle 
Kräfte und ftrengt fie an zum höchften Grade und weiteften 
Umfang der ihr möglichen Aktivität, Mir bezeichnen diefes Ziel 
als das Neich Gottes. Es ift ein Zuftand, da die Alenfchheit 
willig und von Herzen Gott dient oder das Gute will und tut 
und dadurch Seligkeit, Euft, Glück und Frieden hat. Diefen Zu— 
ftand will die geiftige Herrfchaft oder die Autorität Gottes herbei- 
führen. Aber es gefchieht fo, daß er auf dem Wege gefchicht- 
licher Arbeit, in allmählichem Fortſchritt und Iangfamer Steigerung, 
an überwundenen oder ducchfchauten und entlarpten Gegenſätzen 
vorüber, von der ringenden und arbeitenden Menſchheit ergriffen 
und hergeſtellt wird, 

Diefem Ziel dient nach chriftlicher Anfchauung alles Gefchehen 
in der Welt bewußt oder unbewußt. Der bewufte Dienft ift die 
Aufgabe des Lebens. Diefe Aufgabe verlangt alles von uns, 
und fie gibt uns alles dafür: die Achtfamkeit auf unfer eigenes 
Leben, die Derfeinerung und Reinigung desfelben, feine Erhöhung 
und Dertiefung, die Abficht durch unfer Wirfen und Leben das 
Gute zu fördern und andere Seelen anzuregen und zu verflären, 
die Stetigfeit des Denfens und Tuns zu diefem Siele Hin. 

Aber das Chriftentum Enüpft an diefe Forderung auch eine 
doppelte Derheifung. Einmal joll dem, der diefes tut, das Leben 
nicht zerrinnen umfonft und ohne Sinn; er foll Wert und Kraft 
werden in dem großen Gefüge des Geſchehens, er foll geiftige 
Perfönlichfeit werden und bleiben im Wechfel der materiellen 
Welt. Dann aber foll diefe höchfte Kraftanftrengung auch die 
größte Befriedigung mit fich bringen. „Der Täter des Worts 
wird felig fein in feinem Tun“, jagt die Heilige Schrift. 

Das Chriftentum läßt die Menfchen die Kerrichaft Gottes 
empfinden und gibt ihnen dadurch das Stel des Neiches Gottes, 
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Das ift fein Wefen. In jenem kommt die rezeptive Art unferes 
GSeiftes zur Ruhe, in diefem gefchieht dem aftiven Suge Genüge. 
Das eine wie das andere entſpricht der Natur des Geiſtes. Das 
Chriſtentum erhebt den Geiſt auf die Höhe der ihm erreichbaren 
Dollendung. Das Chriftentum ift daher die Neligion für die 
ganze Menfchheit. Es ift die abfolute und die vernünftige Religion. 

Was die Religionen der Menfchheit verfprechen, das wird 
allem im Chriftentum Tatfache. Jenes Derfprechen läßt es ver- 
ftehen, daß auch fie den Anſpruch auf abfolute Wahrheit erheben. 
Diefe Ahnung ift ihre Größe. Aber es bleibt bei der Ahnung, ihr 
folgt Feine Wirklichkeit. Die Träume der Menſchheitsſeele werden 
Wirklichkeit im Chriftentum; die Wirklichkeit ift aber immer anders 
als der Traum. Das Chriftentum ift die Kritif aller Religionen, 
aber es ift auch die Erfüllung aller Religionen. Und alle Religionen 
zerfallen vor dem Chriftentum, aber ihren innerften Lebenstrieb 
macht es zur Wirklichkeit. Im tiefften beweifen daher alle Reli— 
gionen das Chriftentum, denn das Chriftentum ift die Religion. So 
begreift es fich aber auch, daß wir das, was wir in der erjten Dor- 
lefung als das Wefen der Religion erkannten, jetzt fchärfer und 
deutlicher im Wefen des Chriftentums wiederfinden Fonnten. 

Aber wer diefen Gedanken folgte, dem fteigt fchlieglich doch 
noch eine bange Srage auf. Der Burgfrieden, den wir geboten, 
ift nicht haltbar draußen im wirklichen Leben. Es mag richtig 
fein, was wir fagten, was nüßt es? Wie, wenn die abfolute 
Religion nur eine Einbildung wäre? Gewiß, fie iſt Fonfequent, 
wie £uftfchlöffer es immer find; und fie ift den Wünfchen unferes 
Seiftes gemäß, wie Phantafiegebilde es immer find! Wir ftehen 
hier bei dem Punkt, da man die Heligiofität des Chriftentums 
meint als Einbildung erklären zu können und zu follen. Bier 
gibt es keinen anderen Gegenbeweis als den der Erfahrung und 
des Erlebens, „des Geiftes und der Kraft”. Über die Wirklichkeit 
des Chriftentums kann nur der urteilen, der feine geiftigen Wir— 
fungen erfahren hat. Diefe Erfahrung wird von den Chriften 
behauptet. Haben fie ein Recht zu diefer Behauptung? Dem 
laffen Sie uns das nächfte Mal nachgehen. 
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Vierte Vorleſung. 


Der Beweis der abſoluten Religion. 


— Herren! Es geht dem Denker nicht ſelten wie dem 
Bergfteiger, der den erfehnten Gipfel hart vor fich wähnte, aber 
dann zu feinem Staunen im Sortfchreiten wahrnimmt, daß noch 
Berge und Täler ihn vom lebten Aufftieg trennen. Es fchien 
der Sat „Das Ehriftentum ift die alfolute Religion“ ermwiefen zu 
fein durch die Beobachtung feiner Widerfpruchslofigfeit und feiner 
Beziehungen zu dem geiftigen Bedarf aller Menſchen. Da er- 
öffnete fich uns der Blick in einen neuen Abgrund: find es 
Realitäten, von denen das Ehriftentum redet, oder bloße Poftulate 
und Phantafiegebilde? gibt es wirflich einen herrfchenden Gott 
und ein Reich Gottes? 

Und in diefem Abgrund felbft liegt wieder Berg und Tal. 
Man kann die Einwände, die wir uns felbft gemacht, noch 
fteigern. Mit den Aeligionen der Menfchheit verglichen wir das 
Chriftentum, Aber was foll uns denn heute diefer Dergleich ? 
Wir glauben ja nicht an diefe Religionen. Es find ganz andere 
Größen, die uns fefjeln. Philofophifche Weltanfchauungen, von 
großen Denfern gebildet, von tiefem Gemüt befeelt, ftehen auf 
dem Plan und machen dem Chriftentum den Rang ftreitig. Die 
wollen überwunden fein, und nicht die armfeligen Religionen der 
fernen Dergangenheit, die heute nur an der Peripherie des 
Alenfchengefchlechtes wuchern oder welfen. 
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Zwar die Zauberflänge der „abjoluten Wahrheit”, die einft 
Begels Philofophie als die angeborene Melodie im Menſchen— 
geift, die aus allen Difjonanzen doch wieder hervorflingt, erweifen . 
wollte, find verftummt. Aber hier lodt der Buddhismus und 
Peffimismus: Der Wille ift des Menſchen Wefen und ift fein 
Unglüd. Das Bewußtfein von der Nichtigkeit des Dafeins lähmt 
ihn allmählih. Das ift der Dorfchmad der Seligfeit, des 
YTürwana. Dort preift man den Eudämonismus: Dieler Glück 
fördern bringt uns felbft ein befcheidenes Glüd, Wieder andere 
weifen uns hin auf den Sortfchritt, den die Entwiclungstheorie 
lehrt: Das Leben ift nicht arm, im Ringen und Kämpfen ents 
ftehen die bleibenden, objektiven Werte der Kultur, um die zu 
ringen es fich lohnt, man genieße nun felbft viel von ihnen oder 
wenig. Und endlich hören wir von eifrigen Adepten mit dünner 
Stimme fingen das Lied vom „Übermenfchen”: Um des Starken 
willen ift die Welt da, und der Starfe beutet fie aus in mitleids» 
lofer Herrſchaft. Der Starfe hat recht. Das ift das Glück und 
die Wahrheit. 

Und nun fcheint die Herrfchaft Gottes geftürzt zu fein und 
das Reich Gottes als Wolfengebilde, bald dem Engel, bald dem 
Menschen, bald dem Tiere ähnlich, erfannt zu fein. Der Menfch 
ift feines Glückes Schmied, fein Gott und Herr, die Güter dieſer 
Erde find feine einzigen Ideale. Es gilt das Wort Saufts: 

Aus diefer Erde quillen meine Freuden, 
Und diefe Sonne ſcheinet meinen Leiden. 
Und wiederum: 


VNach drüben ift die Ausfiht uns verrannt. 
Chor, wer dorthin die Augen blinzend richtet, 
Sich über Wolfen feinesgleichen dichte 

Er ftehe feft und fehe hier fih um; 

Dem Tücdtigen ift diefe Welt nicht ftumm. 
Was braudt er in die Ewigkeit zu fchweifen » 


So fprechen viele. Nicht einzelne Syfteme, eine praftifche 
Meltauffaffung fteht uns gegenüber, — und wir ſelbſt find 
gegen ihren Neiz nicht unempfänglih. Sie hat ihre Befenner 
unter den oberen Zehntaufend, und die Sozialdemofratie hat 
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Sorge dafür getragen, daß auch die unteren zehn Millionen mit 
ihren Refultaten völlig vertraut find, 

Sollen wir uns dem gegenüber auf die Bitte um Duldung 
verlegen, follen wir um die Eriftenzberechtigung unferes Glaubens 
für Kinder und alte Leute, für die geiftig Armen und Zurück— 
‚gebliebenen betteln? Wer will fie verachten, auch fie find eine 
Macht! Aber wäre das wirklich unfere Sage, was dürften wir 
dann der Menfchheit als ganzer bieten wollen? Unſere Zeit 
wäre abgelaufen! &s wäre wirklich das Klügfte, unfere Bücher 
in das feuer zu werfen, und für das letzte Buch nicht den höchften 
Preis kühn zu fordern, fondern es irgendwie in die religions- 
gefchichtliche Bibliothef der Menfchheit einzufchmuggeln, damit 
Doch etwas vom Ehriftentum bleibe oder zu bleiben fcheine. 

Doch fo weit find wir nicht, und haben wir recht mit dem 
bisher Dargelegten, fo Fönnen wir nie fo weit fommen, denn 
das Ehriftentum ift eben die abfolute Religion. 

Nun denn, laffen Sie uns das Befenntnis ausfprechen, all 
jene Ideen und Ideale, fo „modern“ immer fie fein mögen, fo 
laut immer ihr Lob erflingen mag, leiften das nicht, was das 
Chriftentum leiftet, fie machen die hungernde Seele nicht fatt. 
Anders ausgedrüdt: der Bedarf des Menfchengeiftes bleibt — 
troß jener Derfprehungen und Gaben — auf die Güter der 
chriftlichen Neligion gerichtet. Anima naturaliter christiana (die 
Seele ift von Natur eine Chriftin), hat ein großer Menfchen- 
kenner angefichts des ungeheuren Geiftesfampfes zwifchen Chriften- 
tum und Heidentum in unferem zweiten Jahrhundert gejagt. 

Es find zwei $ragen, die wir an die vorgetragenen Auf: 
faffungen richten müffen: entjprechen fie dem praftifchen Bedarf 
der Seele — wir haben ihn ja erfannt —? und zweitens lafjen 
fie fih vor dem theoretifchen Denken rechtfertigen ? 

Der natürliche Zufammenhang der Dinge foll in feiner Ent- 
wicklung Güter produzieren und foll das Glück bringen. Man 
Tann beides anerkennen, aber die Frage — es ift die Srage der 
Religion — bleibt: was hat meine Seele daran? Diefer Natur- 
zufammenhang mit feiner Entwidlung ftellt mich in abfolute Ab» 
hängigfeit von Dingen und Perfonen, die mir gleich find, von 


dem Ganzen des Gefchehens. Aber diefe Abhängigkeit wird nie 
wirklich zu einer abfoluten, die Seele befriedigenden, es bleibt 
das murrende und Hagende Warum? Ein Bli in die Herzen der 
Aitmenfchen und in das eigene Herz vergewiffert uns defjen. Das 
Murren wider die Autorität — wir fennen es von Jugend auf 
— bezeichnet eigentlich nur die ungeftillte Sehnfucht nach Auto- 
rität. Wir wollen der Natur und der Gefchichte nicht gehorchen, 
denn fie nötigen uns nicht innerlich den Gehorfam ab, Aber 
wir follen gehorchen, und — wir wollen gehorchen. 

Und weiter, man redet von „Sortfchritt“ und von „Glück“. 
Ich foll diefen Weg gehen, Aber den Sortfchritt empfinde ich 
nicht, und ich kann nicht genug tun für ihn. Meine Seele fiecht 
hin über den Furzen Schritten zum Sortfchritt. Und das Glück 
erlebe ich nicht, mein Tun führt nicht dazu, nicht für mich und 
nicht für die anderen. Habe ich denn mehr Glück als Unglüd, 
mehr Wert als Unwert in meinem Leben geftiftet? Ich komme 
fo nie heran an das Ziel. Man belehrt mich darüber, daß ich 
ein Teil bin, und daher das Ganze nie erfaſſen kann, das Fönne 
nur die allmählich fortfchreitende Menſchheit. Aber ich bin ein 
Ganzes, eine Welt für mich, denn ich bin perfönlich und ver- 
nünftiger Geift. Mein Denken und mein Wollen ringen nach 
dem Ganzen, und ich foll mit den Eleinften Bruchteilen zufrieden 
fein, nie an das Höchfte heranreichen, nie ihm direkt dienen, nie 
feine Gegenwart empfinden. 

Der Bedarf meiner Seele bleibt ungeftillt. Diefe Gedanken 
geben nicht den Srieden und die Tat. Und endlich, ift es nicht ein 
furchtbarer Widerfpruch, in den man meinen Geift hineindrängt, 
— furchtbar, denn mein Leben hängt an diefen Dingen —? Es 
„iſt“ etwas, aber es ift nicht für mich! „ft“ denn etwas — 
d. h. doch: für mich —, wenn es nicht für mich iſt? Ich foll 
den „Sortfchritt” und das „Glück“ immer denken, aber ich werde 
fie nie „ganz“ erleben, und doch follen fie mir das Leben und 
das Wollen bringen! Iſt das wirklich, was ich ahne und denke, 
fo ift unwirklich, was ich wirfe und lebe; und ift wirklich, was 
ich wirfe und lebe, fo ift unwirflich was ich denfe! An der 
inneren Serriffenheit fo vieler moderner Menfchen kann man fich 
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die Wucht diefes Widerfpruches vergegenwärtigen, die „Jdeale* 
bleiben leere „Ideen“, und die Triebe werden zu „Idealen“. 


Man täufche fich nicht. Der Naturalismus der Entwicklungs 
theorie — er mag auftreten in welchem Gewande er immer 
fan — wird niemals den Seelenbedarf befriedigen. Aber noch 
weniger freilich wird es der Traum vom „Übermenfchen” tun, 
Ja, wir follen Übermenfchen werden — auch der Ehrift fpricht 
von einer „Wiedergeburt“ —, mehr als ein gemeiner Abdruck 
der Gattung Menfch, hinaus über die fchlaffe Entfchuldigung: 
homo sum, hin zu dem ecce homo, wie Pilatus von Jeſus, voilä 
un homme, wie Napoleon von Goethe fagte. Aber was hilft es 
uns zu hören, was wir alle wijjen, wenn wilde Paradorien 
den Weg dazu bahnen, oder vielmehr wie Steine in den Weg 
geworfen werden P 


Oder jene Chloroformierung des Willens im Peffimismus ? 
Auch fie tut es nicht. Der Menfch ift Feine „fterbende Blume“, 
daher müßt ihm der Troft des Nirwana nicht. Der Menfch will, 
daher hilft ihm das deal der Willenslofigfeit zu nichts, Daß 
diefer Pefjimismus in unferem Dolfe Iebt, ftraft freilich jenen 
Optimismus, von dem wir fprachen, Lügen, aber er erweift dadurch 
noch nicht fein Recht. 


In einem buddhiftifchen Liede heißt es: 


Iſt einer Welt Befitz für dich zerronnen, 
Sei nicht betrübt darüber: es ift nichts! 

Und haft du einer Welt Befiz gewonnen, 
Sei nicht erfreut darüber: es ift nichts 

Dorüber gehn die Freuden, 

Dorüber gehn die Seiden. 

Geh an der Welt vorüber: es ift nichts! 


Daneben fete ich als Pendant die Worte einer fchlichten und 
ſtarken Chriftenfeele: 
Uehmen fie den Seib, 
Gut, Ehr, Kind und Weib, 
Saß fahren dahin, 
Sie haben’s kein'n Gewinn: 
Das Reich muß uns doch bleiben! 
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Das ift es! Dort der Xefrain: „es iſt nichts”, hier der 
pofitive Schluß: „das Reich muß uns doc bleiben!“ 

Und jet haben wir den Abftieg gemacht und die Hügel 
überſchritten. Wir wenden uns dem le&ten Aufjtieg zu: Sind es 
Realitäten, die das Chriftentum verfündigt ? 

Es gab eine Zeit — und fie befteht für manche heute noch —, 
da es ungemein leicht erfchien, diefe Srage zu beantworten. Die 
Sehren der chriftlichen Religion bezeichnen Wirflichkeiten, denn „fie 
ftehen in der Bibel“. Die Bibel ift Wort für Wort von Gott 
eingegeben, Gott Fann nicht lügen, alfo ift wirflih, was die 
Bibel für wahr erklärt. So fagte man, und lange Generationen 
der Ehriftenheit haben daran genug gehabt. 

Darum follen wir heute uns an diefer Antwort nicht ge» 
nügen laſſen? Swei entjcheidende Gründe fprechen gegen fie. 
In den biblifhen Schriften befinden fich anerfanntermaßen 
Irrungen der Erzähler und Widerfprüche der Erzählungen unter- 
einander. So wenig das den frommen Chriften beirren kann, fo 
tödlich ift es für jene Theorie, müßte dann doch Gott als Urheber 
von Irrtümern angefehen werden. Aber das ift nicht die Haupt- 
fache, Man befjert mit allerhand apologetifhen Künften an jenem 
Tatbejtand herum, wir fönnen unferen Glauben nicht von diefen 
Künften abhängig machen! Aber wichtiger noch ift es, daß unfere 
Stage auf diefem Wege überhaupt nicht beantwortet werden kann. 

Man urteilt aljo: der Inhalt des Chriftentums ift Wirk 
lichfeit, weil die Autoren der heiligen Schrift es fo empfunden 
haben, indem fie der Anficht waren, von Gott infpiriert zu fein. 
Aber erftens: woher wifjen wir denn, daß jene Männer wirklich 
„injpiriert” waren? Wenn wir unferen Glauben darauf gründen, 
jo müffen wir dieſer gefchichtlichen Tatfache doch unmittelbar 
gewiß fein fönnen. Sodann: wie wir heute uns bezüglich der 
Wirklichkeit des Chriftentums irren fönnen, fo fonnten jene 
Männer der Schrift fich vielleicht auch irren. Und endlich: wäre 
es nicht möglih, daß einft Gottes Herrfchaft wirklich offenbar 
wurde und daß fie heute nicht mehr offenbar wird? Wir fehen, 
man fommt auf diefem Wege nicht weiter. In allen Sragen, 
wo es fih um das Leben der Seele handelt, genügt diefer eben 
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niemals eine fremde Gewißheit, fie muß aus eigener Erfahrung 
der Sache gewiß geworden fein. 

Was nennen wir dem wirflih? Es ift befannt, daß die 
Philofophie feit Kant fchwere Arbeit auf diefe Frage gewandt 
hat. Der gebildete Chrift Fann nicht tun, als wenn diefe Arbeit 
nicht gewefen wäre. Es ift ungezogen, fich, wenn religiöfe Dinge 
vorliegen, von der Schärfe und Behutfamfeit des Denkens zu 
dispenfieren, die man auf die kleinſten Dinge der Welt aufzu- 
wenden für angemefjfen hält. Es iſt ein für allemal aus mit 
dem naiven Urteil, daß etwas wirklich ift, fofern es einigen 
Leuten fo vorfommt, fofern es behauptet wird. Ein Blick in 
das Mifroffop und ein Befuch im-Serichtsfaal, wo einwandfreie 
Seugen „gejehen” haben wollen, was andere eben fo gute Seugen 
als „nicht gefchehen“ bezeugen, belehrt uns darüber. 

Die Schwierigfeit wächſt auf unferem Gebiet, wo es fich ja 
zunächft gar nicht um gefchichtlihe Tatfachen, die man „fehen” 
und „hören“ Fonnte, handelt, fondern um die Realität überfinn- 
liher Größen — Gottes Herrſchaft und das Reich Gottes. Da 
genügt es nicht, fih auf Wunder und Zeichen, die einft gefchehen 
find, zu berufen. Es handelt fihh uns zunächſt um Tatfachen, 
die gegenwärtig gefchehen. 

Ich nenne ein Gefchehnis wirflich, wenn ich felbft innerlich von 
feiner Wirklichkeit überzeugt bin. Daß eine Perfon mich liebt oder 
haft, daß fie mächtig oder Flug ift, ift für mich wirklich, weil ich es 
empfinde. Aber wir unterfcheiden dabei alle fcharf von einander 
vorübergehende Eindrüde und eine fefte Überzeugung. Wie 
fommt es zu diefer Überzeugung? Nicht anders als fo, daß ich 
— bleiben wir bei dem gewählten Beifpiel — durch die andere 
DPerfon einen beftimmten Seeleninhalt empfange. In mir ift 
Sreude, Liebe, Dankbarkeit, Achtung in Bezug auf jene Perfon 
entjtanden. Sragen wir nun, woher diefer neue Inhalt meiner 
Seele ftammt, fo muß ich antworten: aus den andauernd gleich- 
artigen Wirfungen jener Perfon. Dadurch, daß ich in mir von 
ihr zufammenhängende Wirkungen erfahre, erlebe ich fie als 
wirklich, und zwar fo, daß in diefer Wirkſamkeit fich ihre Art 
und ihr Wefen offenbart. Alfo aus der in mir vorhandenen 
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Wirkung empfinde ich die Realität eines in diefer Wirkung wirk— 
famen Subjefts. Wir felbjt mit dem inhalt unferer Seele — 
die Seele iſt eins mit ihrem Inhalte — verbürgen alfo die 
Wirkſamkeit und Wirklichkeit der auf uns wirfenden Perfon. 

Jedes Urteil über objektiv Seiendes ift fomit fubjeftiv be: 
gründet in uns felbft. Daß wir find, wie wir find, ift freilich 
Wirkung des objektiv Seienden, Aber wir erfennen dies Objek— 
tive nur, indem wir ausgehen von der fubjektiven Wirklichkeit in 
uns; das wirfliche Sein und das Erkennen gehen den umgekehrten 
Weg. Der Inhalt fommt ıms von außen, wir fommen zur Er» 
fenntnis von innen her. Aber diefer Inhalt befteht aus Bes 
griffen und Anfchauungen, die der Gefchichte angehören. Gott 
hat fih gefhichtlih in Worten und Taten offenbart. In ihnen 
“ erleben wir noch heute feine wirfliche Gegenwart. Damit find 
wir auf das innerſte Erlebnis der chriftlichen Seele gewiejen. 
Es ijt das, was den Ehriften zum Chriften macht, indem es 
ihn von allen anderen Menſchen unterfcheidet. 

Chrift fein heißt glauben und lieben. Sie wijjen, 
welch ein Reihtum an Inhalten und Sielen — eben. das ganze 
pofitive Chriftentum — in diefen Worten Glaube und Liebe ent: 
halten ift. Ich fühle mich völlig unterworfen und dadurch gefefjelt, 
und darum entfefjelt zu höchſter Aktivität. Es find andauernde 
Erlebniffe, die mich unterwerfen und mich befreien. Diefe Wir- 
fungen jegen nım notwendig ein Wirffames voraus. Diefes Wirk: 
fame fann ich in feiner der vielen Größen und Erfcheinungen der 
Melt, die mich umgeben, finden. Sie alle unterwerfen mich nur 
teilweife und regen in mir eine Aftivität an auf ihresgleichen Hin, 
auf Dinge diefer Welt. Aber der Glaube ift das Bewußtſein völliger 
Unterwerfung, und die Liebe hat nicht zum Siel irdifches Glück und 
weltliche Sreude. Das Erlebnis meiner Seele nötigt mich alfo, eine 
offenbar gewordene abfolute und überweltliche Autorität und Berr- 
[haft anzuerfennen und das Ziel meiner Liebe auf diefe zurüczu- 
führen, Mit anderen Worten: wer glaubt und liebt, der ift damit gewiß 
geworden der Wirklichkeit der Herrjchaft Gottes und des Reiches 
Gottes. Nur wenn dies ift, ift die Tatfache des Glaubens und 
der Kiebe in meiner Seele verftändlih. „Bin ich, fo ift er.“ 
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Das ſcheint eine kalte ſpekulative Betrachtung zu ſein, ein 
Stück Philoſophie, das der Religion fern bleibt, wie der Abend 
dem Morgen. Kann man wirklich — ſo ſagt man uns — auf 
dieſem mühſamen Wege die jauchzende Freude der Seele, die der 
Nähe ihres Gottes gewiß wurde, kann man die Wirklichkeit jener 
ewigen Güter, um welcher willen die Menschen Gut und Blut 
unerfchroden dahingaben, erflären, kann man fo dazu nötigen ? 

Doch wer uns fo antwortet, der zeigt nur, daß er dew 
SZweck diefer ganzen Betrachtung nicht verftanden oder doch ver- 
gefjen hat. Nicht darum handelt es fich, die Entftehung von 
Glaube und Liebe zu „erklären“, oder gar dazu zu „nötigen“. 
So wenig als der, welcher fühlt, daß er geliebt wird von einer 
anderen Perfon, oder Ehrfurcht vor ihr empfindet, durch aller- 
hand Rüdfchlüffe diefe Liebe oder die imponierenden Eigenfchaften 
des anderen findet oder fich zur Anerfennung derfelben nötigt, 
jo wenig follen unfere Erwägungen jemand zu Gott hin nötigen. 
Nicht „nötigen“ oder „erklären“ wollten wir, fondern erfennen 
und „beweifen”. Wie der Geliebte, wenn die Liebe feiner Liebe 
bezweifelt wird, feinen anderen Weg des Beweifes hat, als die 
Reflerion auf das Faktum, fo mußten wir auch durch Reflerion 
über das, was wir für wirflich halten, nicht etwa den Glauben 
und die Liebe hervorbringen oder erklären, fondern ihre Mirf- 
lichfeit beweifen und verftehen. 

Dann haben wir aber das Ziel diefer Wanderung vorläufig 
erreicht. Das Chriftentum ift die abfolute Religion allen Religionen 
und Weltanfchauungen gegenüber; und die Gründe, auf die feine 
Anhänger dieſes Urteil begründen, find nicht fubjeltive Ein- 
bildungen, fondern Wirklichfeiten. Wer glaubt und liebt, ift der 
Herrſchaft Gottes und des Reiches Gottes gewiß, und er hat eir 
begründetes Recht zu diefer Gewißheit. 

Auf diefem Gipfel bleiben wir ftehen. Ob und wie mir 
von ihm aus das Chriftentum überblicen fönnen, wird weiter 
darzulegen fein. 
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Sünfte Dorlefung. 
Glaube und Liebe. 


Meine Herren! Der Chrift ift „das feltfame Tier” auf Erden, 
hat Suther einmal gejagt. Wir haben bisher genug von der 
chriftlichen Seele gehört, um diefes Urteil verftehen zu können. 

Der Ehrift ift Fein Eremit und Fein Krüppel. inmitten 
diefer Welt ftehend, im Dollgenuß ihrer Kräfte und Güter, voll 
ftarfer Empfindung für das MWirklihe und Große in diefer Welt, 
behauptet der Chrift, daß es etwas Größeres und Mächtigeres 
gibt als diefe Welt, und daß diefe Welt zu gering fei zum Stel 
des menfchlichen Strebens. Der Chrift will wie jener Mann der 
Segende nur dem Stärkſten dienen und will den Weg gehen, den 
der Stärkfte ihm weiſt. Und er weiß fich Hierin eins mit dem 
tiefften Streben des Geiftes in der Geſchichte. 

Aber dieſe Behauptung macht zuerſt den Eindruck einer unge— 
heuren Paradoxie. Es klingt, als wenn trotziges Kraftgefühl 
und unendliche Liebesſehnſucht ihre gigantiſchen Schatten an die 
Weltwand projizierten, um an ihnen die Schauer unendlicher 
Siebe und heiliger Furcht kennen zu lernen. 

Aber diefe Paradorie ift Wirklichkeit. Was wir von der 
Herrſchaft Gottes und dem Reiche Gottes gehört haben, das 
mochte zunächſt an folche Sigantenfchatten gemahnen. Doch diefe 
Größen find Wirklichkeit in unferer Seele. Der Glaube entjpricht 
der Herrſchaft Gottes, und die Liebe entfpricht dem Reiche Gottes. 
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Das Saftum, dag es chriftlichen Glauben und chriftliche Ciebe 
gibt, fordert und garantiert das andere Saftum: es gibt einen 
herrfchenden alles durchdringenden und bewegenden Gotteswillen, 
und es gibt ein Ziel, das diefer Wille unferer Seele offenbar 
macht. Wären letztere nicht, fo wären erftere nicht. 

Um das zu verftehen, muß man fich freilich losmachen von 
den Dorftellungen über Glaube und Kiebe, die Gewohnheit und 
Sprachgebrauch uns an die Hand geben. 

Man ftellt das „Glauben und Wifjen” einander gegenüber, 
und legt diefem die Gewißheit. und jenem die Möglichkeit oder 
Woahrfceinlichfeit bei. Das Wiſſen erfcheint als ftarf und be- 
friedigend, der Glaube als ſchwach und halbbefriedigend. Man 
glaubt, wenn man nicht weiß; das Wiſſen ift mehr, es ift der 
Komparativ oder Superlativ des Glaubens. Es ift bei diefer 
Sachlage nicht wunderbar, daß man eine gewifje Abneigung gegen 
den Glauben empfindet. Und diefe Abneigung fteigert fih, wenn 
man etwa hört, der Firchlihe Glaube beftehe darin, dag man 
beitimmte unbeweisbare theoretijche „Lehren“ und alte Gefchichts- 
erzählungen wunderbaren Charakters als „wahr“ anerfennen 
„müfje”, 

Man empfindet dann bald eine „Fröhliche Abneigung“, wie 
einft der junge Goethe, und wirft den Glauben, ohne gerade viel 
oder tief nachzudenken, zur Seite, &s muß ftußig machen, wie 
merkwürdig rafch und Fampflos viele unter unferen Seitgenofjen 
mit dem Glauben fertig geworden find. Man redet vielleicht 
von „Kämpfen“, die man beftanden haben will, aber nach den 
Narben diefer Kämpfe fucht man umfonft. Es ift in Wirklichkeit 
gar nicht gefämpft worden. Sie Fönnen ih das an unferen 
Sefundanern und Primanern anfchaulich machen. 

Es fteht mit der Liebe nicht viel anders, Man erflärt das 
15. Kapitel des I. Korintherbriefes allerdings für „wunderfchön“, 
und erfreut fich etwa bei Trauungen, aber auch an Gräbern an 
dem Wort: „Die Liebe hört nimmer auf“. Aber fragt man dann 
etwas genauer, was denn eigentlich diefe „chriftliche Siebe“ fei, 
jo verdeckt nur zu oft der Reichtum an Worten fchlecht den 
Mangel an Inhalt in der Antwort, Man denft fih die chriftliche 


Siebe wie die rein natürliche Liebe Es ift ein „Gefühl“ für 
eine andere Perfon, man will fie „glücdlich“ machen, denn man 
fommt fo auf die Rechnung des eigenen Glüdes. Man will dem 
anderen „Angenehmes“ erweifen, weil das eben auch für uns 
angenehm if. Kurzum, man kann fich nicht losreißen von den 
Dorftellungen, die man fich aus der Liebe der Gefclechter zu ein- 
ander, der verwandtfchaftlichen und der freundfchaftlichen Siebe 
— in dem üblichen Sinn und Umfang — gebildet hat. 

Jh muß faft befürchten, diefer übliche Sprachgebrauch wird, 
obgleich es aus unferer legten Dorlefung hervorgegangen ift, daß 
wir offenbar unter Glaube und Liebe etwas anderes verftehen, 
Unflarheit und Derwirrung in unfere Darlegung hineintragen, 
Es gäbe ja freilich nichts Ungereimteres, als wenn man an 
diefe Gedanken von Glaube und Liebe die Folgerungen Fnüpfen 
wollte, die wir uns foeben wiederholt haben. Wie töricht müfjen 
dem, der fih von diefem vulgären Derftändnis des Glaubens 
und der Liebe nicht gründlich getrennt hat, unfere Betrachtungen 
— aber auch ein Saß wie der des Paulus, daß man durch 
Glauben gerecht wird vor Bott — erfcheinen! Alfo daraus, daß 
ich einige Lehren und Gefchichten für wahr Halte, fol folgen, 
daß Gott mein Herr ift, oder daraus, daß ich meinen Freunden 
mich angenehm erzeige, foll fih das Urteil ergeben: alles in der 
Melt dient einem le&ten überweltlichen Ziel! 

Aber fo töricht das ift, fo kann man doch nicht ganz ſelten 
ungefähr ſo den Inhalt der chriſtlichen Religion angeben hören. 
Man kann den Ingrimm begreifen, der über ſolcher Rede in 
ernſten und nachdenkenden Menſchen erwächſt. Es iſt deshalb 
gewiß angezeigt, daß wir zur Ergänzung unſerer letzten Vorleſung 
auch direkt und ausdrücklich vom Weſen des chriſtlichen Glaubens 
und der chriſtlichen Liebe ſprechen. Es ſteht für unſere ganze 
Gedankenentwicklung zu viel auf dem Spiele, als daß wir uns 
dieſe Mühe dürften verdrießen laſſen. 

Der chriſtliche Glaube hat es zunächſt gar nicht mit theore⸗ 
tiſchen Cehrſätzen oder mit einzelnen wunderbaren Geſchichten zu 
fun; er ift nicht das „Sürwahrhalten” einer heiligen Überlieferung. 
Der Glaube ift ein rein perfönliches Erleben, ein praftifches Er 
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fahren, ein unmittelbares Empfinden. Nicht im Gedächtnis oder 
im theoretifchen Begreifen ift fein Ort, und nicht Theorien find 
fein Gegenftand. Man fann alle Kirchenlehren kennen und ver- 
ftehen und ihnen durchweg „zuftimmen”, und doch ungkäubig fein; 
und man kann fehr wenig von all diefen Lehren wiffen und 
manche unter ihnen bezweifeln, und doch gläubig fein. Man 
kann überirdifche Welten mit dem Auge der Phantafie erfchauen, 
und man Fann in glühenden Worten von der Macht des Glaubens 
reden, und der Funke drinnen im Herzen fehlt doch. Es ift fein 
Glaube da, fo laut man ihn preift. 

" Was ift es mit diefem Glauben? Wir hören von Gott, feinem 
Wefen und Willen, von feiner Liebe und feinen Forderungen, von 
Chriftus und feinem Erlöfungswerf reden. Das fann oft gefchehen, 
ohne daf dadurch in uns mehr zuftande kommt, als eine Anzahl von 
theoretifchen Begriffen, die uns mehr oder weniger wahrjcheinlich zu 
fein dünfen. Sie bleiben liegen bei uns, wie welfe Blätter, oder befjer, 
wie in einer Dachfammer alte Schulbücher, die man hat und doch 
nicht hat. Dann aber tritt ein Neues ein. Wir erleben diefe Begriffe; 
fie werden uns praftifche Wahrheiten, wirffame Kräfte. Das fann 
in einem befonderen Augenbli gefchehen, der uns in Erinnerung 
bleibt. Es kann aber auch — und das ift die Regel — durch 
ein ganz allmähliches langſames Erleben eintreten. Das Refultat 
ift das nämliche. Wir fühlen den lebendigen Gott; die Schickungen 
unferes Lebens, fowie die Worte, die man uns über Gott fagte, 
werden von uns unmittelbar als Gottes Taten und Wirkungen 
empfunden. Was früher Begriff war, ift jetzt Realität, was 
früher Menſchenrede war, ift jetzt Gottes Kraft. Das Evangelium 
ift eine „Kraft Gottes”, wie der Apoftel Paulus fagt. Die Worte, die 
wir hörten und überdachten, werden „wahrhaftig Gottes Worte. 

Aber was empfinden wir denn ? Wir erfahren einen allmäch- 
tigen Willen, der uns und unfer Leben will. Mir fühlen eine geiftige 
Autorität auf uns gerichtet, die uns fefjelt und beftiimmt. Wir ge 
winnen das Bewuftfein von der Liebe Gottes, die uns will troß 
unferer Schuld, indem Gott unfere Schuld nicht anfieht. Wir emp- 
finden — fo läßt fich alles zufammenfaffen — die Herrſchaft Gottes 
und durch fie die Erlöfung von der Sünde und von der Welt. 


ee 


Mir fträuben uns zunähft gegen diefe Empfindung; es ift 
uns, als wollte ein Sremdförper in das Auge unferer Seele ein— 
dringen, wir blinzeln, und es ift uns unbequem. Dann unter: 
werfen wir" uns, innerlih von der Sache und Wahrheit über- 
wältigt. Eine ungeheure Revolution der Gedanken und Empfin- 
Dungen bereitet fih in uns vor. Wir nehmen willig in uns auf 
die Wirfungen Gottes, feinen Willen und feine Autorität. Mir 
laffen uns von Gott den inhalt unferer Seele geben; wir er- 
fahren, daß Gott uns gnädig ijt und daß er uns treibt und drängt 
zu feinem Dienft. Diefe Hinnahme ift der Glaube. Der Glaube 
ift Unterwerfung unter Gott, er iſt Gehorfam und er ijt Der- 
trauen. Ich bejahe den Willen, der mich will, und ich traue der 
abfoluten Autorität, der meine Seele fih unterwirft. An nichts 
Tann man fich beffer veranfchaulichen, was der Glaube ift, als 
am Daterunfer. Die Gefinnung, die das Daterunfer vorausfeßt 
und ausfpricht, ift der Glaube: deine Herrjchaft fomme, dein 
Mille geichehe, vergib uns unfere Schuld! 

Es ift ein ähnlicher Dorgang wie der, da eine mächtige und 
gute menfchliche Perfon uns fih unterwirft und an fih feffelt. 
Aber der Unterfchied entgeht niemandem. jeder menfclichen 
Derfon gegenüber bleiben wir zum Teil frei, wir nehmen das 
eine an und lehnen das andere ab; hier fühlen wir uns ganz 
abhängig. Und diefe Abhängigfeit befriedigt uns, fie erfüllt uns 
die Seele. 

Das ift der chriftliche Glaube. Hinnahme, innere Inter: 
werfung, Gehorfam, Dertrauen — das ift fein Wefen. Er richtet 
fih auf Gott und nur auf Gott, auf fein Wirfen und feine Taten. 
Aber indem die Seele jo Gottes gewahr wird, vollzieht fih ein 
wunderbarer und unermeßlicher Umfhwung in ihr. Es ift ein 
“ ganz Weues, wovon fie lebt und worin fie if. Es ift neu und 
doch alt. Die Begriffe und die Dofabeln haben wir feit lange 
gefannt, etwa Gott, Gnade, Dergebung, neues Seben. Aber es 
waren eben Dofabeln. Jetzt werden es Wirflichfeiten. Wir fühlen 
uns umgeben von einer Welt, die nicht unfere alte Welt ift; die 
Worte werden Kräfte. Diefe Kräfte breiten fich weiter und weiter 
aus in uns und um uns, 


Und diefe Kräfte werden nun unfere eigentliche Welt. Sie 
heben uns über uns felbft, über die kleine Cuſt und die Eleinliche £ift 
unferer Seele empor. „Unfer Staatswefen ift im Himmel.“ Woraus 
wir leben und wofür wir leben, ift aus einer anderen Melt. 

Aber wir find im diefer Welt, und jene Überwelt lebt und 
webt nirgends anders, als in dem Gefchehen und Werden, das 
wir fehen, hören und empfinden. Und wir Fönnen nichts anderes, 
als fie fuchen in der Welt der Wirklichkeit. Sie Fennen die 
Derierbilder. Man fieht auf den erften Bli etwa Bäume und 
Käufer, aber in dies Bild hineingelegt ift ein anderes Bild, das 
nur dem Suchenden fichtbar wird. Die Welt wird dem Chriften 
zum Derierbild. Er fucht und findet in ihrem Gefchehen ein 
anderes Bild, Gott und die Welt feiner allmächtigen Siebe. Und 
wenn er dies Bild gefunden, ift es ihm fchier mühfam das erite 
Bild wieder aufzufinden, 

Das iſt es. Wer glaubt, der fühlt fih von Wundern um— 
geben, der Glaube ift immer Wunderglaube, denn er empfindet 
die Nähe des allwaltenden Herrn, und dadurch werden die fpröden 
Dinge diefer Welt ihm zu gefchmeidigen Mitteln in der Band 
feines Gottes. Die allmächtige Liebe, die er erfährt, verwandelt 
ihm fein Weltbild, Nicht ftarre Naturnotwendigkeit empfindet er, 
jondern die Hand des Daters, die alle Dinge leitet. Dem reli— 
giöfen Glauben wird der Traum Jofephs zur Wirklichkeit: Sonne, 
Mond und Sterne fommen und dienen ihm. 

«Aber die Gefehe der Welt bleiben, Kritif und Reflerion 
heften fich an das Erlebnis des Glaubens. „Probleme“ erheben 
fich, und feine gefunde Seele Fann ihnen entfliehen. Es geht ein 
Dergleichen und Ausgleichen im Geift vor; wir fennen das aus 
unferem eigenen Leben, und die Zeitalter der Kritik, die den 
Seiten des Glaubens in der Gefchichte folgen, beftätigen es uns, 
Die Roheit kann dem Glauben widerfprechen und die Bildung. 
Und Roheit und Bildung können auch bei einander Anleihen 
machen. 

Man fpricht vom „Falten Unglauben“, fei es daß man das 
Beiwort lobend oder tadelnd braucht. Der kalte Unglaube ift im 
£eben felten. Heiß und leidenfchaftlich pflegt der Unglaube aufzu- 


— 45 — 


treten, wem ftehen dafür nicht Beifpiele zu Gebot? Die Leiden: 
fhaft des Unglaubens beweift den Glauben. Es gibt im Un- 
glauben viel mehr Glauben, als man meint. Woher denn die 
Erregung bei dem Widerfpruch gegen den Glauben, wenn nicht 
im Herzen des Ungläubigen fubjeftiv doch noch irgend etwas für 
den Glauben fpräche ? 

Der religiöfe Glaube empfindet Wirfliches. Das bezeugt 
felbft fein Gegner, der Unglaube; das bezeugt die Tatfache des 
Glaubens. Man tue doch nicht immer wieder fo, als wenn der 
Glaube aus Schwärmerei Nätfel fchafft, die der Unglaube dann 
faltblütig löft. Auch an dem Weltbilde des Glaubens bleibt vieles 
rätfelhaft. Aber das größte Rätſel des Dafeins löft der Glaube, 
denn er erflärt das Streben des Menfchengeiftes nach einer ewigen 
Melt, und er gibt diefem Streben eine feſte und fichere Richtung. 

Wird die Welt des Glaubens ausgeschaltet, fo werden die 
kleinen Rätfel nicht gelöft, und auch das größte Rätjel bleibt. Die 
Tatfache der chriftlichen Srömmigfeit mit allem Segen und aller 
Kraft, die an ihr hängen, die mäctigften Erhebungen des Seiftes 
in den großen Zeiten unferer Gefchichte, die Siege des Idealismus 
bleiben in ihrer Fräftigen Wirklichkeit große Nätfel für den, der 
nicht den Glauben und den lebendigen Gott als feinen Inhalt 
anerfennt. Das find doch auch Wirflichkeiten, nicht weniger real 
als die Tatfachen, die wir aus der Naturbeobahtung gewinnen. 

Und wenn dann aus den Gegenfägen zwifchen der Welt des 
Glaubens und der allgemein zugänglichen Welt, der Seele Probleme 
entftehen, dann löfen fie fich dem Glauben als folchem bald. Der 
Glaube arbeitet immer im großen Stil, denn er geht auf das 
Ganze. Indem er Gott empfindet, wird ihm das Ganze beleuchtet 
und belichtet, denn Gott ift feiner Seele das Sicht, das die Welt 
helle macht — troß allem; der theoretifchen Betrachtung bleibt 
vieles in den einzelnen Sufammenhängen dunkel, die praftifche 
Anfhauung des Glaubens zweifelt nicht, denn fie fühlt fich von 
Gott geführt und beſtimmt. Die Welt ift dem Ungläubigen wie 
ein hebrätjcher Tert ohne Dofaßeichen, der Gläubige verfteht den 
Sinn diefes Textes, denn er trägt die Dofale in fih und lieſt fie 
in den Konfonantentert hinein, 
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Nicht ein paar Lehrſätze mehr gibt uns der Glaube, fondern 
er erhöht unfer Dafein und ftellt uns in den Zufammenhang 
eines neuen Lebens. Ein Umfchwung tritt ein, den man etwa 
vergleichen fann mit dem größten Umfchwung des natürlichen 
Lebens, wenn aus dem Kinde der Jüngling oder die Jungfrau 
wird, Man ift da ein anderer geworden und fühlt fih von einer 
Melt neuer Wirflichfeiten umgeben. Neue Beziehungen und neue 
Intereffen, wunderbare Träume, holde Ahnungen, ein neues 
Seben und Empfinden erftehen. Wir fühlen uns jet erft als 
ganze Menfchen, Menfchen, wie unfere Eltern es waren, als fie 
unfer Leben hervorbrachten. — — So fühlt die Seele, die den 
Glauben gewann, fich erft dadurch auf der Höhe des Menfchen- 
tums, denn fie lebt in der Bemeinfchaft des Lebens und MWirfens 
des Gottes, der fie erfchaffen zum Bilde feiner Geiftigfeit. 

So verhält es fich mit dem Glauben; die Srage nach dem 
Glauben ift deshalb das Thema der Gefchichte unferer Seele, 
Wir können viel werden und Großes leiften ohne den Glauben, 
Aber das Höchfte, wozu die Seele da ift, wird fie nur auf dem 
Wege des Glaubens, 

Es gibt zwei rührende Worte über den Glauben im Neuen 
Teftament. Das eine fommt aus dem Munde eines geängfteten 
Daters: „ich glaube, Herr, hilf meinem Unglauben!“, das andere 
haben die Apoftel an Jefus gerichtet: „lege uns Glauben hinzu!“ 
Unfer Leben wächft über diefe beiden Bitten nicht hinaus; und 
es fteht gut mit ihm, wenn es fich in ihnen bewegt, 

Wir erfannten, daß das Wefen des Glaubens in der Hin- 
nahme der Wirkungen Gottes befteht. Aber die NRezeptivität in 
uns vollzieht fich im Hinblid auf die aftive Betätigung. Sie 
wird nur dann in uns dauernd und Fraftvoll fein, wenn fie in 
Aktivität übergeht. Anregungen, Impulſe, Anfchauungen, die 
wir hinnehmen, bleiben unfer nur dann, wenn fie die aftive Be- 
tätigung in uns auslöfen. Das gilt auch vom religiöfen Leben. 

Ein geiftiger Wille war es, der über uns fam und unfer 
Seben in die Gemeinfchaft mit fich 309. Mit einem Willen in 
Gemeinfchaft ftehen, heißt feine Swede empfinden und fie mit 
unferen Sweden verbinden. Wir befommen neue Swede, wenn 
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wir Gottes Wirkungen erleben. Es gibt feine höhere Gabe als 
Swede, Sie fommen aus dem nnerften des anderen Lebens, 
und fie regen das Innerſte unferes Lebens an. Diefe Gabe 
wird fofort in uns zur Aufgabe. Yun ift der Zweck Gottes, den 
ich in mir felbft unmittelbar erlebe, und der ebenfo von allen er- 
fahren wird, die das Erlebnis der Gegenwart Gottes machen, Beil, 
Seligfeit, Seben, Befriedigung. Gott erfahren Heift den Zweck 
Gottes in fich aufnehmen. Die Seligfeit und das Beil aller, 
volles ungehemmtes Leben, die Erhöhung des menschlichen Da- 
feins über das rdifche hinaus — das ift der Zweck der Seele, 
die glaubt, denn es ift Gottes Zweck. Es ift das Reich Gottes, 
das Gottes Herrfchaft wirft. Sich diefem Zweck hingeben, mit 
allen Kräften der Seele für ihn arbeiten und ihm dienen: das 
heißt lieben. 

Die Liebe richtet fich zunchſt auf Gott ſelbſt. Mit herzlichem 
Wollen diene ich dem, der mein Herr und meine Autorität ge— 
worden. Petrus ſollte feine Siebe zu Chriſtus darin zeigen, daß 
er Chrifti Sämmer weidet. Wer Gott liebt, der wird die lieben, 
welche Gott liebt. Er wird Gott dienen, inden er den Menfchen 
dient, Aber er dient ihnen, damit fie das Höchfte und Befte er- 
langen. Er liebt fie wirklich, indem er danach ftrebt, daß fie 
Gottes Herrfchaft fühlen und feinem Reiche dienen. Das ift „das 
Befte in der Welt”, das er kennt. Hierfür feine Kraft und fein 
Intereſſe einfegend, betätigt er fich gemäß und vermöge der Herr⸗ 
[haft Gottes, die er erfahren; und wiederum betätigt er fih — 
Bott dienend — am höchften Dienft, der der Welt geleiftet werden 
kann. Die Seele hat erlebt die Seligfeit der Gemeinfchaft und 
des Dienftes Gottes, daher will fie — wie Bott es für fie ge- 
wollt hat — dies Selige und Große für alle Menfchen. 

Geiftig wirfen, innerlich fördern, das CLeben erhöhen und 
erweitern — das ift die Liebe des Chriften. Die Liebe ift das 
Geſetz der fittlihen Dervollfommnung der Geifter, Sie breitet 
fich aus durch das ganze chriftliche Leben und Wirken, fie adelt und 
verflärt die Erziehung und die häusliche Gemeinfchaft, die Freund» 
[haft und den Derfehr, die foziale Arbeit und die ſtaatsbürger— 
liche Pflicht. Sie fchüchtert nicht ein und zertritt nicht, fondern 
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fie befreit und belebt. Sie fchmeichelt nicht und fie verführt nicht, 
fondern fie bringt die Wahrheit und fie führt zur Wahrheit. Sie 
will nicht die Leiber, fondern die Seelen; fie fucht nicht nur das 
zeitliche Behagen, fondern ewige Befriedigung; fie will nicht an 
fich binden, fondern an Gott fefjeln. Mancherlei Mittel wendet 
fie zu dem Swed an, den Ernft wie die Milde, die Strenge wie 
die Barmherzigkeit, die äußere Hilfe wie die innere Förderung. 
Aber, wie immer, fie auftritt, welche Sprache immer fie redet: 
der Swed bleibt derfelbe, Menfchenfeelen der Herrfchaft Gottes 
und feinem Dienft zu gewinnen und ihnen dadurch Leben, Glück 
und Seligfeit zu bringen, fie auf die Höhe des Dafeins zu 
rüden. 

Und jest nachdem wir verftanden, was Glaube und Kiebe 
find und wie fie innerlich zufammenhängen, werden wir auch be» 
greifen, daß wir nicht Sentnergewichte an Spinnengewebe gehängt 
haben, als wir fagten: wo Glaube und Liebe ift, ift Gottes 
Kerrfchaft und Gottes Reich. Iſt das Ungeheure eingetreten, 
dag eine Seele inmitten diefer Welt den überweltlichen Gott 
empfindet und daß fie ihm dient, dann darf diefe Seele gewiß 
fein diefes Gottes, feiner Herrfchaft und feines Reiches. 

Wohl — höre ich fagen —, das mag fo fein, aber was 
nüßt es mir, mir, der ich eben nur eine abftrafte Dofabel höre, 
wenn man „Bott“ fagt? Aber die Wahrheit nüßt immer. Oder 
wäre es fein Nußen, zu verftehen, worin eigentlih das Weſen 
des Chriftentums befteht, was Millionen an ihm haben? Wäre 
es fein Nußen, gehört zu haben, worauf es für unfere Seele an- 
fommt, was wir fuchen, was empfangen follen? Allerdings den 
Glauben geben kann Fein Menſch dem anderen, das foll daher 
auch Feiner verfuchen. Aber es lohnt fich immer, von dem einen 
Wunderbaren zu reden, das den Mlenfchen frei und ftarf, ewig 
und felig macht inmitten einer hinfterbenden vergänglichen Welt. 
Und fo werden auch diefe Gedanken Nußen ftiften bei denen, die 
fie miterleben und bei denen, die fie nur „hören“. 

Aber nun wenden wir uns wieder unferer Entwidlung zu, 
Ein Punkt ift noch im Dunfeln geblieben. Man Fönnte ihn fo 
ausdrüden: wir haben bisher vom Ehriftentum geredet wie von 
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einer Art philofophifch-moralifher Weltanfchauung; oder wir 
haben nur die fubjektive Aeligiofität zum Wort fommen laffen. 
Aber das Chriftentum ift doch eine gefchichtliche Größe, es iſt 
eine Religion und bildet eine Kirche; wie follen und können wir 
uns dazu ftellen ? 

Nur ein Teil diefer Fragen Fann in unferem Sufammenhange 
hier befprochen werden, anderes bleibe fpäterer Klärung vorbe- 
halten. Wir wollen in der nächften Stunde den aufgeworfenen 
Sragen etwas näher nachdenken. 
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Sechſte Dorlefung. 


Das Epriftentum als pofitive Xeligion. 


2. Herren! Wir hatten uns in der lebten Stunde einen 
Einwand gemaht. Kann man das Ehriftentum, wie wir es 
bisher gefchildert haben, als Religion bezeichnen P 

Nun ift eins von vornherein Far. Unfere bisherige Schilderung 
war unvollftändig, denn fie fah geflifjentlich von einer genaueren Er- 
wägung der pofitiven Bedeutung der Perfon Ehrifti im Chriftentum 
ab. Wir nahmen die Gedanken der Herrichaft und des Reiches 
Gottes, des Glaubens und der Liebe hin als „gegebene“ chriftliche 
Gedanken, ohne ausdrüdlich darauf zu reflektieren, daß Chriftus 
fie der Mfenfchheit gegeben hat und gibt. Wir fetten das voraus. 
Diefe Lücke zu fchließen, leitet uns die aufgeworfene Srage an. 

Jede Religion ift eine pofitive oder gefchichtliche Größe. Sie 
ift Fein Produft des fpefulierenden Menfchengefchlechts, fondern 
Menfchen haben fie irgendwann und irgendwo zuerft erlebt. Die 
Religion hat einen Anfang, und fie erlebt eine gefchichtliche 
Entwidlung. Sie enthält bejtimmte Lehren und nftitutionen, 
fie befteht als eine fichtbare gefchichtliche Gemeinfchaft oder als 
Kirche. 

Die chriftliche Religion hat ihren Anfang an Jefus Chriftus. 
Das faßt ein Doppeltes in fih. Jefus Chriftus ift die erfte ge 
fchichtliche Perfönlichfeit, die die chriftliche Religion in fich darftellt. 
Schon dies eine rückt feine Perfon für uns in die höchite Höhe, 
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Nicht unfere Begabung und unfere Taten, nicht die Erfolge oder 
die Mißerfolge, jondern daß wir Gott erlebten, ftellt uns auf die 
Höhe der Menfchheit. Nach diefem Maßſtab wird Chriftus für unfere 
chriſtliche Auffaffung zunächſt zum Jdealmenfchen, der in fich darftellt 
als ficheres erlebtes Eigentum, was die Menfjchheit auf die höchite 
Höhe ihres Seins erhebt. Aber diefes Größte und Höchite hat 
er jelbft durch die Macht feines Lebens in die Herzen der Menfchen 
eingeführt und es in der Gefcichte der Menjchheit durchgefegt. 
Er iſt noch heute die höchſte Autorität der Ehriftenheit. Es it 
fein Zufall, dag Jeſus Chriftus die einzige gefchichtliche Perfönlich- 
feit ift, der die Menjchheit das Prädifat „der Herr“ in fchranfen- 
lofer Anwendung beilegt, denn fie empfindet in feinen Worten 
allmädhtige Kraft. Seine Worte find Ausdruf des göttlichen 
Willens, in ihnen ift jene Macht, die in uns den Glauben er» 
wedt und ihm feinen Gehalt gibt, — wir verftehen jest, was 
das heißt. 

Um desmwillen hat die Perjon Ehrifti für uns wunderbaren 
und göttlichen Charafter. Niht um ein „Dogma” Handelt es 
fih zuhöchft hierbei, jondern um das Erlebnis des Glaubens, daß 
Jefu Worte Glauben oder abfolute Unterwerfung weten: „Wohin 
jollen wir gehen, du haft Worte ewigen Lebens“. Jeſus ift 
göttlih und wunderbar, denn ihm eignet des Beiftes allmächtige 
Gewalt. Nicht im Gebiet der Natur ift die eigentliche Heimat 
des Wunderbaren, jondern in der Seele des Mlenfchen. Wo der 
Geiſt die Natur beftimmt, beginnt diefe Sphäre, und wo ein Seift 
den anderen bejtimmt, find wir in ihrem Mittelpunft. Aber nur 
Chriftus hat abjolute Gewalt über die Geifter. Wie das einzig- 
artig ijt, was Chriftus in uns wirft, fo fteht feine Perjfon auch 
einzigartig in der Meltgefhichte da. Auch von anderen Religions» 
ftiftern wird Wunderbares berichtet. Aber ihnen haftet das 
Wunderbare an, wie ein Amtsgewand, wie ein Schmud oder 
Ehrenzeichen. Chrifti perjönlihes Leben und Wirken ift em 
Wunder. jene wurden groß und größer durch die Wunder, 
Chriftus ift fo groß, daß die einzelnen Wunder ihm gegenüber 
Elein werden. Aber gerade darum ift er der einzige, dem wir 
wirklich Wunder jeglicher Art zuzutrauen vermögen. 
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Man verlegt fih den Weg zum Derftändnis der Sache, wenn 
man fich an diefes oder jenes äußere Wunder hängt und es für 
„möglich“ oder „unmöglich“ erklärt, beides kommt hier auf das- 
felbe heraus. Man gerät auf diefem Wege in die Sphäre der 
reinen Waturbetrachtung. Das Natürliche verftehen wir, fomweit 
wir. feine Gefeße begreifen. Wer hier einfegt, fommt natürlich 
nie weiter, als etwa zu der refignierten Erklärung: Wunder mögen 
möglich fein. Ein Mann, dem man auf diefem Gebiet ein unbe- 
fangenes Urteil zutrauen darf, Martin Kuther, hat geurteilt: Die 
Seute nennen es „große Mirafel“, wenn Blinde fehend und Taube 
hörend werden, aber Chriftus „fieht das für größer an, fo 
an der Seelen gefchieht”, foviel als die Seele mehr ift, als der 
Seib. Diefe großen geiftlichen Mirafel aber gefchehen alle Tage, 
nämlich daß Ehriftt Wort Glauben erzeugt, Seligfeit und Sriede 
gibt. — Auf dies Wunder fommt es alfo bei der Wunderfrage 
zuerft an. Erft der, der es Fennt, Fennt das Wunderbare. Man 
muß in die Sphäre des Wunderbaren mit dem Leben feiner Seele 
gefommen fein, um über Wunder urteilen zu dürfen. Wer es 
erlebt, daß Ehriftus die Kräfte feiner Seele, die ganze Natur ihm 
lebendig macht, dem ift auch das ihn umgebende Naturleben nicht 
zu ftarf oder zu groß, als daß es Jeſu Wunderfraft Schranken 
ziehen Fönnte. Das „Wie“ macht ihm wenig Sorge. Diefe Sorg- 
lofigfeit charafterifiert ja den Glauben. Es gefchehe, wie immer 
es wolle, daß Chriftus Wunder wirft, ift dem Glauben unmittelbar 
gewiß. Die Herrfchaft, die Chriftus ausübt, ift göttlich, darum 
ift fie auch allumfaffend und alldurchdringend. Nicht aus der 
Naturbetrachtung wird aber dies Urteil erworben, fondern aus 
dem Erleben der Kraft Ehrift. Der Glaube fieht fih daher auch 
nicht auf den Beweis naturmwiffenfchaftlicher Erwägungen gewiefen. 
Ja felbft die gefchichtliche Kritif berührt ihn eigentlich wenig. 
Iſt Chriftus der Herr der Welt, fo ift fein Wirfen wunderbar, und 
in dem Maß als der Geift fich diefes Wirfens innerlich bemächtigt, 
beftätigen fich ihm das Wunder und die Wunder Chriſti. Auf die 
einzelnen Sälle Fann die religiöfe Seele — fie muf es aber wirklich 
fein — dann ruhig hinbliden, ohne Surcht und ohne tendenziöje 
Apologetif. Sie hat das Ganze und widerftrebt mit ficherem Inſtinkt 


dem rationaliftifchen Trieb das Ganze in Einzelheiten zu zerreißen, 
es in die Sphäre des Dulgären und Profanen hinabzuziehen. 

Wir haben fomit erkannt, daß Jeſus der Anfänger und Ur— 
heber der chriftlichen Religion if. Durch die Gedanken und 
Taten, die er einft ausgefprochen und ausgeführt, ift er das. 

So unmittelbar gegenwärtig immer fein Wille unſerer Seele 
wird, fo wenig redet er heute zu uns in anderen oder neuen 
Worten gegenüber feiner gefchichtlichen Offenbarung. Ekſtatiker 
und Difionäre, die Chriftum fahen und wieder feine Worte hörten, 
wußten fchließlich doch nur feine gefchichtlichen Worte, oder dann 
Auslegungen und Ausfpinnungen derfelben zu überliefern, Die 
Gegenwart Ehriftt ift nicht vorzuftellen wie die zeitlich und räum— 
lich wechfelnde Nähe einer Kreatur, fondern er wird als emwiger 
Mille offenbar in feinen gefchichtlichen Worten. In diefen Worten 
ift ewige, allgegenwärtige, perfönliche Lebensmact heute nicht 
minder wirffam als einft. 

Und jeßt verftehen wir, eine wie gewaltige Bedeutung den 
gefchichtlichen Berichten von Jeſu Reden und Wirken zufommt. 
Sie liegen in den Evangelien vor. Aber wir fehen uns über diefe 
hinausgewiefen, je mächtiger die unmittelbaren gefcichtlichen 
Wirkungen einer Perfon find, defto lebhafter fpiegeln diefe Wir- 
fungen die Tendenz und Art der Perjon wider. Wer den ge: 
fehichtlichen Jeſus verftehen will, wird fich daher auch an die 
Seugen halten, die unter den erften unvermifchten Wirfungen des 
Geiftes Jeſu geftanden haben. In diefem Sinne fommt der 
Schriftenfompler, den wir als Neues Teftament bezeichnen, für 
uns in Betracht als Zeugnis von Jeſus Chriftus, 

Je reicher und mannigfaltiger die religiöfen Anfchauungen 
und Empfindungen diefer Schriften find, defto wertvoller find fie 
als Quellen des urchriftlichen Derftändniffes Chrift. Die Synop- 
tifer haben nicht eigentlich eine „Gefchichte Jeſu“ erzählt — breite 
Cücken Flaffen, an chronologifcher Ordnung fehlt es fo gut wie 
ganz —, fie wollten vielmehr an planmäßig ausgewählten und 
gruppierten Worten und Taten Jeſu zeigen, wie er die Herrichaft 
Gottes auf Erden offenbarte. So etwa wird auch die ältefte mind 
liche Unterweifung über Chrifti Wirken befchaffen gewefen fein; Plan 
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und Einteilung diefes Teiles des chriftlichen Unterrichtes hat wohl 
die Anordnung des Stoffes bei den Synoptifern beftimmt. — Paulus 
gibt der Empfindung Ausdzud, daß der gefchichtliche Jeſus jegt „der 
Herr“ und „Seift” ift als die das All durchdringende und beherrfchende 
Geiſtesmacht. Gott hat die Welt unter feine Füße getan; er der 
alles in allem erfüllt, übt Gottes Herrfchaft aus und ift das 
Haupt der Kirche. Er ift in uns und wir in ihm. — Johannes will 
zeigen, daß es derfelbe ift, der jet als der Herr Weg und Wahr- 
heit, Licht und Leben der Welt ift, und der einft in Paläftina Iebte, 
redete, wirkte, litt und ftarb. Das ewige Wort Gottes ward 
Sleifch in diefer Perfönlichfeit. Johannes ftellt das ihm befannte 
irdifche Leben Ehrifti im Licht der religiöfen Erfahrung und Er- 
fenntnis dar, die er nach der Auferftehung von Chrifto und an 
Thrifto gewonnen, — Gewiß, die Differenz der Abficht und des 
Sefichtstreifes bei Johannes und den Synoptifern geben dem 
Biftorifer mancherlei Sragen auf. Aber alle diefe Fragen — fie 
mögen im einzelnen beantwortet werden oder nicht — taften die 
Bauptfache, auf die es uns hier anfommt, nicht an. Nach der 
Überzeugung der erften Generationen, die unter den Einfluß des 
Wirkens Chriſti Famen, ift diefes Wirken ein fortdauerndes, 
Chriftus lebt fort in göftlicher Kraft als der Herr der Menfchheit. 
Nicht nur Johannes und Paulus, fondern auch die Synoptifer 
vertreten diefe Überzeugung, denn nichts ift ungefchichtlicher als 
die Annahme, daß die Synoptifer Chriftus etwa als frommen 
finnigen Sandrabbi haben fchildern wollen, ift doch fein irdifches 
Seben und Wirken nach ihrer Meinung nur der Anfang feines 
Wirkens gemwefen (f. Apoftelgefh. I, 1; Mark. 1, I). — Iſt dies 
aber die den neuteftamentlichen Schriften gemeinfame Anfchauung 
von Chrifto, dann muß diefelbe auf Chriftus felbft zurücgehen. 
Der lebendige — auferftandene — Chriftus hat die Jünger, fo 
hören wir in den älteiten Berichten, und fpätere Phantaftereien 
beftätigen das Faktum in ihrer Weife, über feine Perfon und 
ihre Bedeutung belehrt. Hierin und in den bleibenden und fort- 
gejeßten Einwirkungen, die man von ihm empfing, wurzelt der 
gemeinfame Glaube der apoftolifchen Zeit. Wollte man 
nun fagen, das ift ja mır „fpätere” Anfchauung, Chriftus felbft hat 
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fo eben nicht gedacht, das lehren uns gerade feine fynoptifchen 
Reden, fo ermangelt diefer Einwand jeder gefchichtlichen Be- 
gründung. Sieht man auch ab von den Berichten über den 
auferftandenen Chriftus, fo ift es doch gefchichtlich völlig ficher, 
daß Jeſus fich als den Herrn und Richter des Weltalls, der in 
Herrlichkeit wiederfommen wird, und als den einzigen Offen— 
barer Gottes gefühlt und fich als folchen bezeichnet hat. Es 
bleibt eine Diftanz zwifchen diefer Selbitbeurteilung und den 
Worten feiner Jünger, aber fie ift nur relativ. Es ift, rein 
gefchichtlich angefehen, ficherer, fie Fleiner als zu groß zu 
nehmen. 

Dann kann man fagen, das Erlebnis der erften Seugen 
Chriftt und fein Selbftzeugnis fteht in pofitivem und innerem Zu- 
fammenhang mit der Erfenntnis Chrifti, welche die langen Gene- 
rationen der Gefchichte erlebt und erworben haben. 

Das find die Grundgedanken der neuteftamentlichen Der: 
Fündigung. Sie hängt mit dem Alten Teftament zufammen. Wlan 
kann zu feinem Lob nichts Höheres fagen, als daß Jeſus es ge- 
lefen und an ihm feine Gedanken fich angefponnen haben. In 
diefen Büchern, die Urkunden einer langen Geiftesgefchichte find, 
ift zugleich die Vorbereitung der Gedanken Jeſu zu erbliden. Sie 
find Erzieher der Menfchheit gewefen auf Chriftum Hin. Man 
denfe an die Bottesidee der Propheten: Jahwe, der Herr der 
Welt, der die Gefchide feines Dolfes und der Dölferwelt in all- 
mächtiger Kiebe leitet zum Beil der Menfchheit. Man vergegen- 
wärtige fih die Srömmigfeit der Pfalmen: „wenn ich nur dich 
habe, fo frage ich nicht nach Himmel und Erde. Und ob mir 
auch Leib und Seele verfchmachten, bift du doch, Gott, meines 
Herzens Sels und mein Teil in Ewigkeit“. Man wird, wenn 
man diefe Gedanken überfchlägt, die Erziehungsmaht des ewigen 
Gottesgeiftes in diefen Büchern begreifen. 

Das Neue Teftament und mit ihm das Alte Teftament 
wurden das Heilige Buch der Ehriftenheit. Man erflärte die 
Bibel für die Norm der religiöfen Gedanken, für ihre lauterfte 
Quelle. 

Was heißt das? Es ift ein einfacher, natürlicher und ein 
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leuchtender Gedanke. Handelt es ſich darum, zu entſcheiden, was wirk⸗ 
lich Chriſtentum iſt, ſo ſoll man bei denen nachfragen, die unter der 
urſprünglichen Wirkung des Geiſtes Chriſti ſtanden. Dieſer Geiſt 
wirkte fort und er wirkt fort. Aber je erwecklicher ſeine 
Wirkungen wurden, deſto leichter mengte ſich dem Ausdruck, den 
Seele und Mund ihnen gaben, Fremdartiges, Natürliches, „Jüdiſches“ 
oder „Helleniſches“ bei. Je mächtiger die Waſſer in das Strom— 
bett ſchießen, deſto mehr Schlamm und Sand wühlen fie auf. 
Das erlebte man vielleicht niemals fo intenfiv, wie in der Kirche 
des zweiten Jahrhunderts — wir dürfen uns, als an eine 
Parallele, etwa an die „Schwärmer”“ der Reformationszeit er- 
innern. Da feßte die Kirche dem wilden Wirken efftatifcher Geift- 
menfchen, die fchlieglich nichts Befferes und Tieferes zu fagen 
hatten — man denke an die Gnoftifer und Montaniften —, 
als die vielen „Propheten” und Schwärmer der erregten 
Welt damals, das „Wort“ und die „Tradition“ ent 
gegen. „Es fteht gefchrieben“ und „es ift überliefert“ hieß es 
fortan. 

Das war eine gewaltig folgenfchwere Tat. ihren Segen 
haben die Jahrhunderte bis heute gefpürt. Es blieb ein fefter 
Damm in der Kirche beftehen, mochten die Wogen des Fana- 
fismus und Hierarchismus, des Asfetismus und der Weltflucht, 
der Weltverfunfenheit und Weltluſt noch fo heftig toben. Es 
fonnte fein fefteres Bollwerk gefunden werden, als diefes, Das 
hat die Gefchichte bezeugt. Dem mannigfachen fubjeftiven Em- 
pfinden trat die objektive Gefchichte, der natürlichen Erregung 
Gottes Offenbarung entgegen. 

Aber Menfchen haben diefe Tat vollbraht damals gegen 
Ende des 2. chriftlichen Jahrhunderts in den großen Kämpfen 
gegen den „Beift“ bei Snoftifern und Montaniften, und Menſchen 
hielten die Autorität der Bibel aufrecht. Sie taten es in ihrer 
Weife. Der einfache gefchichtliche Gedanke, daß chriftlich nur ift, 
was fich vor den Urfunden des Ucchriftentums legitimiert, wurde 
in einen fremdartigen Rahmen gefchoben. Don den Griechen 
entlehnte man die Dorftellung einer Infpiration, welche die Schrift- 
fteller zu bloßen Schreibrohren des Geiftes machte. Don dem 
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ſpäteren Judentum überkam man die ftarre Vorſtellung von der 
Bibel als einem Geſetzbuch, deffen einzelne Sprüche — aus dem 
Sufammenhang mit dem Ganzen gelöft — gefeßliche Dorfchriften 
oder Lehren von gleichem Wert und gleicher Geltung fein follten, 
wie eine Sufammenftellung der Paragraphen des „göttlichen 
Rechtes”. So erft fchien der „Kanon“ handfeft genug zu fein. 

Und er hat auch in diefer Safjung und unter diefem Der- 
ftändnis unendlichen Segen den fuchenden Seelen und den 
wachfenden Kirchen gebracht. Aber die Folgen des rrtums 
blieben nicht aus; und fie durften nicht ausbleiben, fonft hätte 
der Irrtum die Religion zerftört. Wlan baute aus einzelnen 
Sprüchen Lehrſyſteme auf, man entnahm der Bibel naturwiffen- 
fchaftliche und philofophifche Theorien, man machte fie zum 
Eideshelfer des hierarchifchen Prieftergedanfens und feiner Ten- 
denzen. Man redete „biblifch” und war dem Geifte der Bibel 
doch unendlich fern, man richtete über Anfichten und Ideale nach 
der Bibel und verfiel ſelbſt dem Gericht der Bibel, man pries den 
heiligen Geift diefes Buches, aber man dämpfte ihn, wo und 
wie immer er im Leben fich regte, 

Martin Luther hat uns von dem Irrtum befreit. Er er» 
Fannte mit der wunderbaren Unbefangenheit und Wahrhaftigkeit des 
echten Glaubens, daß die Bibel, weil fie ein im Lauf einer 
langen Gefcichte entftandenes Werk ift, auch der gefchichtlichen 
Betrachtung, das heißt aber der Eritifchen Sorfchung, unterfteht; 
daß fie Autorität fein kann und foll nur Hinfichtlih des einen, 
der Erfenntnis Jeſu Chrifti, anders ausgedrüct der Herrfchaft 
und des Neiches Gottes. Nicht was von Kosmologie und Pfycho» 
logie, von Metaphyfif und Eregefe in der Bibel fteht, ift für den 
Chriften Autorität, fondern was die Bibel von der Religion fagt. 
Die Aeligion ift ihr Inhalt; und diefer bediente fich mannigfacher 
Ausdrudsmittel, wie die Zeit und ihre Bildung fie eben brachten 
und brauchten. Und hiermit fteht ein weiteres in Zuſammenhang. 
Jener Rückgang auf Tradition und Schrift, fo Heilfam er war, 
fhlug doch das religiöfe Erleben in Seffen. Das Gefchriebene 
und ÄÜberlieferte hatte Recht; das, wodurch es erft fein Recht 
gewinnt, das perfönliche Erleben wurde zur Seite gedrängt. Darin 
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lag eine furchtbare Gefahr. Dielleicht wurde das Chriftentum 
im zweiten Jahrhundert dadurch gerettet, daß es Buchreligion 
wurde, aber jeder Buchreligion droht die Gefahr Gefeßesreligion 
zu werden, und jede Befeßesreligion erſtickt die Neligiofität. Aber 
was ift die Neligion ohne Religiofität? Auch hier fah £uther 
klar, weil er im Glauben lebte. Er hat das Recht des fubjeftiven 
Glaubens — des Geiftes — wieder erfannt. Wir erleben Gottes 
Offenbarung, und indem wir fie oder Chriftus erleben, wird 
Chriftus unfer Herr und die Schrift unfere Autorität. 

Sie wiffen alle, wie langfam fich £uthers Erfenntnis durch- 
fette, rückte doch feine Kirche alsbald wieder den Wagen in die alten 
GSeleife. Es mußte vielfach eine rohe ungeiftliche Kritif, eine puerile 
Sfepfiss im Bund mit irreligiöfen Gefcichtstheorien, ein un» 
gezügelter ungefchichtlicher Subjeftivismus die alten Geleife zer- 
ftören, ehe man erkannte, daß der Weg Luthers der einzig gang- 
bare fei. Ich will damit Feineswegs ein Urteil über die hifto- 
rifch-Fritifche Betrachtung der Bibel abgeben — was ich eben erft 
gejagt habe, zeigt Ihnen, wie fern mir das liegt — ich will nur 
erklären, woher es folcher Gewaltmittel, wie fie in Anwendung 
gefommen find, bedurfte, um einem religiöfen Derftändnis der 
Bibel die Bahn frei zu machen. 

Aber Fein Urteil könnte fo vorfchnell fein, als dies, daß wir 
in diefen Dingen fozufagen über den Berg hinaus wären. Noch 
immer findet die „alte" Auffafjung — fie ift nicht die Kuthers — 
in unferer Mitte Dertreter, die glauben, man gebe die Religion 
preis, wenn man der Gefchichte ihr Recht gibt. Und noch immer 
ift jene lauernde und mißtrauifche Sfepfis bei uns nicht aus- 
geftorben, die fich regt, wenn man von biblifchen Büchern und 
biblifchen Gefchichten redet, als wenn hinter der Bibel eine Bande 
fanatifcher und verfchmißter Sälfcher ftehe. 

Aber nicht darin liegt die Hauptjchwierigfeit. Es ift ein an— 
deres, und es ift dasfelbe für das Buch wie für die Sache. Es 
ift vor allem die Srage nach den Berichten von den Tatfachen 
der nenteftamentlichen Sefchichte, man denfe an Chrifti Geburt 
und Auferftehung und an feine Wundertaten. Die einen erbliden 
in ihnen heilige Symbole frommer Phantafie, religiöfe Projef« 
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tionen, aus der Tiefe des Gemütes auf die Wand der objektiven 
Mirklichfeit geworfen; andere meinen, die Wunder wären die 
notwendigen Mlittel, um die Macht des Böfen in der Welt zu 
durchbrechen. Wieder andere fehen diefe Tatfachen an als Mittel, 
die Gott im Hinblid auf die Religiofität und Geiftesart des Offen- 
barungszeitalters anwandte, um feine Herrfchaft in der Welt 
durchzufegen, um Chriftus zu beglaubigen. Es wäre vermejjen, 
eine Löfung diefer Sragen — eingehende theologifche und hifto- 
riſche Erwägungen fprechen mit — hier zu verfuchen, Wir haben 
über das Wunderbare in Chrifto geredet, und wir Fommen bei 
Bejprehung der Perfon und des Werkes Chrifti auf einiges 
Dierhergehörige zurüd. Dort können einige der Säden wieder 
aufgenommen werden, die wir jet beifeite legen wollen. 

Aber man ftelle fich jo oder anders zu diefen Sragen, auf 
eins müfjen wir hier aufmerffam machen. Wem es ein Ernit 
ift um die chriftliche Aeligion, d. h. wem es auf fie felbft, und 
nicht auf bloße Unterhaltung über fie anfommt, der fol ſich nicht 
von der Theologen wechjelnden Fritifchen oder unfritifchen „Re- 
fultaten“ abhängig machen — und das gilt nicht zuletzt von den 
Theologen ſelbſt. Er foll fich nicht den Eingang erzwingen 
wollen an den Dornheden der Kritif oder den Stachelgittern der 
Dogmatif, fondern er foll feinen Eingang dort fuchen, wo ein 
offenes Tor in die Gemeinfchaft mit Chriftus führt. Über diefem 
Tor aber ftehen die Worte: „Kommt her zu mir, die ihr müh- 
felig und beladen jeid, ich will euch erquiden“, „wer an mich 
glaubt, wird leben“ und „[uchet am erjten Gottes Herrſchaft und 
Gerechtigkeit, jo wird euch dies alles zugelegt werden”. Ja unter 
der Herrfchaft Gottes wird uns alles zufallen. Daran halten 
wir uns. Jeſus Chriftus ift der Inhalt der Schrift. In ihm 
wird Gottes Herrfchaft offenbar, und die Macht des Heiligen 
Geiftes unterwirft die Menſchen diefer Herrfchaft, fie dadurch zu 
Organen der Derwirflihung des Neiches Gottes umgeftaltend: 
das ift der Kern der heiligen Schrift. 

Blicken wir jet zurüd, fo dürfen wir fagen: nicht Speku— 
lation war es, was uns auf die Gedanken Herrſchaft Gottes und 
Glaube, Reich Gottes und Liebe führte, fondern wir haben diefe 
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poſitiven religiöfen Grundbegriffe aus der Offenbarung Chriſti 
überfommen. Wir haben uns dann um ihr Derftändnis bemüht. 
Jefus Chriftus übt die Herrfchaft Gottes aus und fefjelt uns da- 
durch an das deal des Reiches Gottes, und JZeſus Ehriftus 
wirft hierdurch in unferen Seelen den Glauben und die Liebe. 
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Siebente Dorlefung,. 


Das kirchliche Dogma. 


Ale Berren! Wenn man von den Hindernifjen des Glaubens 
in der Gegenwart redet, fo pflegt auf zweierlei hingewiejen zu 
werden: auf das Wunder und auf das Dogma. Wir hatten 
uns in der letzten Stunde den Weg zum religiöfen Derftändnis 
des Wunders gebahnt. 

Wir haben heute vom Dogma zu reden. Jeſus Chriftus 
hat der Welt ein neues Leben eröffnet. Menſchen erlebten 
diefes Leben als einen geiftigen Beſitz. Es war ein Erleben der 
göttlichen Herrfchaft und eine Betätigung zur Derwirklichung und 
Erlangung des Reiches Gottes. Aber das geijtige Leben bedarf 
der Sormen und der Ordnung. Unfer geiftiger Beſitz befteht in 
feiner anderen Sorm, als in der zufammenhängender Begriffe, 
Die Begriffe find der Ausdrud unferes geijtigen Beſitzes. 

Ein anderes Moment verbindet fich mit diefem erften. Diefer 
geiftige Befis ward nicht einem gegeben, fondern vielen, er ge- 
hörte einer Gemeinfchaft, und er beftand als ein Gemein- 
befit. Aber diefes Gemeinfame wurde von allen einzelnen 
individuell erlebt. In ihm erblidten feine Befiger den höchiten 
und wertvolliten Inhalt der Gefchichte und ihrer Seele. Daraus 
erwuchfen praftifche Aufgaben. Ein Gemeinwefen entjtand, das 
diefen Befiz zu bewahren und zu pflegen, fortzupflanzen und zu 
erflären hatte. Es ift die Kirche. 
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Aber diefer Befit beftand in Begriffen. Die Begriffe jpiegeln * 
das Leben wider; aber der Spiegel des menfchlichen Geiftes ift 
nicht nur Spiegel. Er deutet in das Gegebene einen Zuſammen— 
hang Hinein, und er paßt es dann feinem bisherigen geiftigen 
Befitftande an, er prägt Sormeln. Je größer und neuer ein 
geiftiger Befittand ift, defto Fräftiger wird er zunächſt als Ein- 
Heitliches und Ganzes empfunden und erlebt. Wir lernen diejen 
Zuftand in den neuteftamentlichen Schriften mit ihrer einheitlichen 
Srundanfhauung und mit dem vielgeftaltigen Begriffsapparat, 
den fie anwenden, kennen. — Aber es folgt mit innerer Not- 
wendigfeit eine Zeit, da man die vielen Anfchauungen und 
Empfindungen in eine Furze, fnappe Begriffsreihe umzuwandeln 
trachtet. Wir erleben das im perfönlichen Leben, wie es uns für 
die Menfchheit durch die Gefchichte bezeugt wird. Man fann 
fich bezüglich des Chriftentums etwa der älteften Sormeln fol 
einer Sufammenfafjung in den Taufbefenntnifjen — aus ihnen ift 
das fogenannte Apoftolifum hervorgegangen — erinnern, 

Wenn der menfchliche Geift diefem feinem Bedürfnis nach- 
geht, fo gelangt er zwar zu größerer Klarheit, zu tieferem Der- 
ftändnis und zu fefterem Befiz der Sache. Der Geift erwirbt 
diefe Einficht, und er erwirbt fie, indem er fie zugleich anderem 
Derftändnis gegenüber, das ihm als falfh und gefährlich er 
fcheint, behauptet. Aber unwillfürlich verfchiebt und verfürzt er 
bei diefen Bildungen und in diefen Gegenjäßen den gegebenen 
Befisftand. Der Geift wird Flarer, aber er wird auch ärmer; 
er hält feinen Beſitz fefter, aber diefer ijt Eleiner geworden. 

Das ift die Tragödie des menfchlihen Denkens. Alan 
empfindet fie nicht minder bei dem Studium der Geſchichte der 
Philofophenfchulen und der Religionen, als an einem Dergleich 
des Neichtums des Lebens mit der Knappheit unferer Begriffe 
vom Erlebten. Man kann das beflagen, und wird es doch als 
notwendig begreifen. Taufend Blüten ſchmücken im Srühling den 
Baum, und nur wenige Fönnen im Sommer und Herbft in Srüchte 
verwandelt werden und zur Neife gelangen. Der Baum ver- 
ginge, follte er allen Lebensfeimen Leben fchenfen. Aber es fteht 
doch auch anders in der Gefchichte des Geiftes. Kein Lebensteim ver- 
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- geht hier wie die Blüten des Baumes, die Keime und Kräfte leben 
fort — jenen Samenförnern in den ägyptifchen Katafomben 
vergleichbar, die ihre Keimfraft durch die Jahrtaufende bewahrt 
hatten —, und es kommt eine Zeit, wo auch fie wirfjam 
werden, Und fo begreift es fich, daß wenn der Dorhang nieder- 
raufcht nach den einzelnen Aften der Gefchichte des Geiftes, wir 
nicht nur Refignation, fondern auch Hoffnung empfinden. Reſig— 
nation bezüglich defjen, was, nicht geworden, Hoffnung, daß es 
doch noch werden muß. 

Dielleicht bei dem Studium Feiner Wiffenfchaft wird man in 
gleichem Maße diefe Doppelftimmung empfinden, als bei der 
Kirchengefcichte. Je größer die Gabe, defto ſchwerer die Auf: 
gabe. je mächtiger die Segensftröme einherbraufen, defto größer 
der Mangel an Eimern und Kufen. Die Wahrheit und das 
Seben waren den Menſchen ganz gegeben in Jefu Chriſto. Ein 
Srühling blühte, wie die Menfchheit ihm nie wieder erlebt hat, 
und fein Duft und Lebensdrang wogte durch das Weltall wie 
an einen neuen Schöpfungsmorgen, Und dann — dann Fam 
die Gefchichte der Kirche, und es werden bald zweitaufend 
Sommer gefolgt fein, und noch immer find nicht alle Blüten, die 
damals anfegten, zu Srüchten geworden! Und dennoch — es iſt 
beſſer geworden, der lange Weg hat uns dem Siel doch näher 
gebracht. Es gibt trotz aller Rückſchritte, einen Fortſchritt auch 
in der Geſchichte der Kirche. Die Hoffnung iſt daher ſtärker als 
die Reſignation. 

Doch vom Dogma wollten wir reden. Wir verſtehen jetzt, 
warum es zu Dogmen kommen mußte. Man mußte die erlebte 
Religion in Begriffe faſſen, und dieſes Bedürfnis wurde um ſo 
unabweisbarer, je wilder und verworrener die Begriffe waren, 
die in vielen Köpfen ſich bildeten. In jenen großen Kämpfen 
wider die Gnoſis, welche die Kirche zum Begriff des Kanons 
führten — wir ſprachen in der vorigen Stunde von ihm — ent— 
ſtand auch der Gedanke einer Kirchenlehre oder des Dogmas, 
bezw. der Dogmen. Und nachdem der Begriff einmal gewonnen 
war, war es eine geſchichtliche Notwendigkeit, ihn immer genauer 
zu faſſen und auf immer weitere Gebiete der Religion auszudehnen. 
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So iſt das Dogma im Lauf einer langen Gefchichte ent- 
ftanden, fo ift es herangewachfen zu einer der gewaltigten Mächte 
im Leben der Menſchheit. Wir alle empfinden feine Macht, 
wir mögen es verftehen oder mifverftehen, wir mögen es ver- 
teidigen oder befämpfen. 

Daher aber würde unfere Betrachtung des Chriftentums un- 
vollftändig bleiben, wenn wir uns nicht bemühten, zum Dogma 
eine Stellung zu gewinnen. Unfer Intereſſe richtet fich hierbei 
natürlich nicht auf die Dogmen anderer Kirchengemeinfchaften, 
wir denken hier nur an die Dogmen, die in der evangelifchen 
Kirche Geltung haben, d. h. an die Lehren, die die Reformations- 
zeit aufftellte, und an die altkirchlichen Lehren, die fie anerfannte 
und auf ihre Praxis wirffam werden lief. 

Die Dogmen find nicht von Gott gegeben, fie find nicht 
Offenbarung. Menſchen haben fie gejchaffen. Wie ift es zu 
den Dogmen gefommen? In der Kirche wurde ein Irrtum ver- 
treten, den viele für feelengefährlich hielten, weil er dem Chrijten- 
tum widerfpreche. Wlan denke etwa an das mythologifche Chriftus- 
bild des Artus: nicht Bott oder Menfch, fondern ein Halbgott, 
ein Heros follte Chriftus fein nach dem Modell der antifen Heroen 
oder „Bötterföhne”. — Das Dogma verwirft den Jrrtum und 
prägt für die religiöfe Tendenz feiner Urheber eine Formel. 
Diefe wird gebildet mit den wifjenfchaftlichen Mitteln des be- 
treffenden Zeitalters, Nicht felten wirkt weltweife Unionspolitif 
der geiftlichen, oder auch der Wille der weltlichen Herrfcher mit. 
So war es fchon bei dem erften Dogma, dem Nicänum. 

Überſchlägt man diefe Gedanken, fo ift dreierlei far: 1. Das 
Dogma entfpringt einer befonderen gefchichtlichen Situation, es 
ift eine gefchichtlihe Notwendigfeit; wir haben foeben davon 
geredet. 2. Die Übereinftimmung fpäterer Zeiten mit den Dogmen 
Tann fich nicht auf die wiffenfchaftliche Technik ihrer Sormulierung 
beziehen — die gehört einer befonderen Periode der wifjenfchaft- 
fichen Erfenntnis an und kann und wird bald veraltet fein. Die 
jibereinftimmung bezieht fich nur auf die religiöſe Abficht 
des Dogmas und auf die Derwerfung eines befonderen Gegen 
faßes. So fann man noch heute Athanafius beiftimmen, indem man 
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die Lehre des Artus verwirft und fich für die Gottheit Chrifti erklärt, 
weil er der Erlöfer ift und ein neues göftliches Leben in uns 
erweckt. 3. Kein Dogma einer Kirchengemeinfhaft als folches 
fann von vornherein und an fich von den Bliedern diefer Ge- 
meinfchaft als „richtig“ bezeichnet werden — etwa weil die Kirche 
es hergeftellt hat und dafür eintritt —, und Feines ift von vorn- 
herein „falfch”, etwa weil es aus alten, wenig „aufgellärten” 
Zeiten herrührt, und weil einige Theologen einer anderen Zeit 
e5 befehden. Es bedarf zur Beurteilung eingehender Prüfung, 
und der theologifch Ungefchulte Fann fie nur zum Teil mitmachen. 

Wie dann? Tun wir dann nicht am beften, ohne weitere 
Unterfuchung das Dogma aus der Religion einfach auszufchalten ? 
Mer fo urteilt, würde doch nur an fein fubjeftives Chriftentum 
denken. Nun lebt aber das Chriftentum in einer Kirche, und fann 
nicht anders leben, es ift eben ein Gemeinbefig. Und diefer Fann 
nur in Begriffen beftehen, denn er wird von Mlenfchen verfün- 
digt und von denfenden Mlenfchen angenommen. Wir haben 
einen Katechismus und das Gefangbucd, wir haben eine Liturgie 
und Andachtsbücher, wir empfangen einen ZNeligionsunterricht 
und wir hören Predigten. Und auf allen diefen Wegen dringt 
ein ungeheurer uralter Schaß chriftlicher Gedanken und Begriffe, 
chriftlicher Sormeln und Empfindungen in die Chriftenheit ein, 
und er macht vor uns nicht halt. Nicht um die wifjenfchaft- 
lichen Sormeln der Dogmen handelt es fich zunäcft für den 
Ehriften, fondern um diefe ganz praftifchen Dinge. Aber dieje 
Dinge haben ihre Prägung empfangen unter dem Einfluß und 
vermöge der Kraft der Dogmen. 

In der Kirche leben heift unter den Dogmen ftehen, natür- 
lih in dem angegebenen Sinn. Hätten wir heute die Gefchichte 
des Chriftentums zu beginnen, dann lohnte es fich, einen Augen- 
bli? dem Gedanken eines „dogmenfreien” Chriftentums nachzu- 
denken. Diel gewonnen wäre damit freilich nicht. Wegen der 
Art des Menfchengeiftes und der Bedürfniffe der Menfchengemein- 
ſchaft würden alsbald „neue Dogmen” entftehen. Die neuen 
Dogmen würden alte Dogmen werden, und andere, neuere Dogmen 
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Meg würde doch bald wieder in die alten Bahnen münden. Wir 
würden den Dogmen, wenn wir heute beginnen müßten, fo wenig 
entgehen, als einft die Kirche vor anderthalb Jahrtaufenden. 
Und wenn man die Dogmen noch fo „elaftiich” zurichtete, fie 
müßten doch bald vielen — mit innerer Notwendigkeit — als 
„ſtarr“ und unbrauchbar erfcheinen. Wenn fie noch fo „religiös“ 
befchränft würden, das Derlangen nach „Weduftion” Fönnte nicht 
ausfterben, 

Das ift es alfo. Das Dogma ift eine gefchichtliche Not. 
wendigfeit. Aber nicht um das theoretiiche Dogma als folches 
handelt es fich dem fchlichten Ehriften, fondern um Katechismus, 
Geſangbuch, Liturgie und Predigt. Und fo betrachtet, gewinnt 
die Sache doch ein anderes Geficht, als es zunächft den Anfchein 
hatte. Dem Ehriften wird nicht etwas Unverftändliches wie ein 
Gefeß aufgelegt, fondern er Iebt fich in gegebene und konkrete 
Kebens» und Gedanfenformen ein. In beftimmten Formen wird 
der Seele ein Lebensinhalt zugeführt; und in dem Maß, als fie 
diefen erfaßt, wird fie ihrerfeits feine Sormen felbftändig durch 
dringen, fie vergeiftigen und individualifieren. 

Aber hier kann ein Einwand erhoben werden. Wie kann 
man fich das „ftarre” Dogma — fo wird es ja immer wieder 
genannt — affimilieren? Iſt nicht, wenn die alten Dogmen 
gelten follen, jeder geiftige Sortfchritt der religiöfen Erfenntnis 
illuforifch gemacht? Und folgt nicht aus der Art der menfc- 
lichen Erfenntnis mit Notwendigkeit gerade dem Chriftentum 
gegenüber die Sorderung des Sortfchrittes der Erkenntnis — wir 
haben ja felbft heute darauf aufmerffam gemacht — ? 

Allein dieſer Einwand rechnet mit einem wunderlichen 
populären Mißverftändnis. Die Dogmen find feineswegs „ſtarr“. 
Sie find zäh, nämlich gerade wegen der ungeheuren Gefchmeidig- 
feit und Dehnbarfeit, die ihnen eigentümlich if. Wenn man ver- 
ftanden hat, daß jedes Dogma fein Wefen daran hat, eine um« 
fafjende religiöfe Tendenz zum Ausdrud zu bringen, fo fann man 
fih über die Zähigfeit und Elaftizität des Dogmas nicht wundern. 
Eine religiöfe Tendenz faßt eine unendliche Menge von Gedanken 
und Stimmungen in fich, fie läßt die mannigfachften Kombinationen 
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und die verfchiedenartigften Beziehungen innerhalb diefes Ge— 
dankengefüges zu. Daher fann der alte Ausdrud bleiben. Je 
umfafjender die Sache, auf die er fich bezieht, und je heißer die 
Geiftesihlaht, der er entſtammt, ift: defto mächtiger wird — 
erftens — feine Neigung zu beharren, und — zweitens — feine 
Sähigfeit, neuen Erfenntnifjen den Spielraum zu gewähren, fein. 

Hieraus begreift es fich, daß das Dogma die Dertiefung der 
religiöjen Erfenntnis nicht hindert, oder doch nicht zu hindern 
braudt. Nicht am Dogma liegt es, wenn das gefcieht, jondern 
an den Dertretern des Dogmas. Sind fie „ſtarr“ und unfähig 
neue Einfichten zu gewinnen, fo werden fie auch das Dogma 
„Narr“ machen, Daß das wirklich vorfommt, wer Fann das 
leugnen? Aber man verfchiebt die Sachlage, wenn man dafür 
die Dogmen verantwortlih macht, d. h. ein falfches, unevans 
gelijches, gejegliches, buchftäbelndes Derftändnis des Dogmas fich von 
feinen Interpreten und Dertretern aufdrängen läßt. Auch hier find 
nicht die Sachen, fondern die Menfchen fchuld. Daß die evan- 
geliſche Kirche mit ihren Dogmen — und nicht troß derfelben — 
fortgefchritten ift in der religiöfen Erkenntnis, das darf nicht ge- 
leugnet werden. Was uns £uther dargeboten und was Schleier. 
macher gelehrt — das iſt noch lange nicht ausgefchöpft. Die 
Aufgaben, die uns bleiben, machen uns froh und ftolz, und wir 
meinen, daß das Dogma uns zu ihrer Erfüllung nicht unfähig 
machen wird. 

Nun wohl, fagt man, diefe Auffafjung mag ja möglich fein. 
Aber es ift nicht der gerade Fönigliche Weg, auf den fie uns weift, 
jondern es ift der krumme dornenreihe Weg Zünftlicher „Um— 
deutung” und Mentalreſervation. Diefes Argument verfehlt bei 
jugendlichen Gemütern nie des Eindruds. lan ift alsbald bereit, 
den geraden Weg zu gehen, aber ehe man es fich verfieht, ift 
er jehr krumm geworden, die „Umdeutungen“, die man floh, ftellen 
fih in nur noch viel kraſſerer Sorm ein. Es mag nur an die 
fünftlih verfchlungenen Pfade erinnert fein, in die ein fo her- 
vorragender Theologe, wie Ritſchl, feine Lefer führt, das Neue 
ſoll doch als alt und uralt erfcheinen. 

Sürchten wir uns nicht vor Wörtern, am wenigften vor 
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„Schlagwörtern! Was ift denn die Gefchichte anders, als das 
Durchleben und Ergreifen uralter geiftiger Inhalte, als der ftetige 
Prozeß ihrer Affimilierung und Dertiefung in mannigfachen neuen 
Deutungen und Kombinationen? Alte jnhalte werden in neue 
formen gedrängt, und alte Sormen empfangen neue Inhalte. 
Der Faden wird weiter gefponnen in leifem Werden, aber er 
wird nicht abgeriffen und zufammengefnotet. Nichts anderes 
meinen wir bezüglich des Dogmas, oder richtiger gefagt — denn 
auf das Dogma als Dogma legen wir hier wenig Gewicht — 
bezüglich des Sortbeftandes, der Deutung und Anwendung der 
alten Formen und Inhalte der religiöfen Erfenntnis. „Niemand 
glaube, daß man auf ihn als Heiland gewartet habe”, fagt 
Goethe einmal. 

Wir leugnen alfo nicht, daß es neue Erfenntnis in dem 
Ehriftentum geben kann und fol. Wir mwiffen, daß ein immer 
tieferes Ergreifen der Offenbarung Gottes in Chrifto nicht nur 
unfer Recht, fondern auch unfere Pflicht if. Aber weil wir 
hiftorifch denfen und fühlen, deshalb meinen wir, daß die neue 
Erfenntnis aus den alten Inhalten hervorgeht und an die alten 
Sormen anfnüpft. Nur fo kann fie wertvolle und dauernde Er- 
Fenntnis werden. Aber es dauert in dem Ehriftentum nur das, 
was die Kirche verfteht und ergreift. Und die Kirche verfteht 
und ergreift nur das, was aus ihrem Geift geboren wird und 
aus ihren Begriffen hervorwächſt. 

Bier wurzeln le&tlich die Firchlichen Kämpfe aller Zeiten und 
auch unferer Zeit. Hätten wir nur „afademifche Theologen“, fo 
fönnte man diefen Kämpfen fehr ruhig zufehen, und es ergäbe 
fih eine Derftändigung über die gegenfeitigen „Standpunfte“, 
rafcher vielleicht, als man denft. Aber wir haben eine Kirche, 
und das gibt den Gegenfäßen die Spite, und dem Kampf der 
Meinungen die Schärfe. Was in der Theologie wirklich von 
Wert ift, das hat fchlieflich praftifche oder Firchliche Tendenzen, 
Darum muß der Streit getragen werden, aber darum kann auch 
die Kraft frifch und das Gemüt unverbittert erhalten bleiben. 

Doch wir haben nun die Antwort auf die uns befchäftigenden 
Sragen gefunden. Nicht um eine Art „vorausfeßungslofer“ Re— 
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ligionsphilofophie handelte es fich uns, als wir das Wefen der 
hriftlichen Aeligion zu beftimmen fuchten. Wir wollten die Offen. 
barung Jeſu Chrifti verftehen und deuten; und wir wollten das 
ausführen im Sufammenhang der gefchichtlichen Erfenntnis der 
Kirche Jefu Chrifti. 

est aber, nachdem wir uns über die Dorfragen zu ver» 
ftändigen und die Wahrheit der chriftlichen Religion zu erweifen 
verfucht haben, laffen Sie uns von den Grundwahrheiten 
der chrifilichen Religion im einzelnen handeln, Was bisher hin- 
fihtlich ihrer vorausgefeßt werden durfte, foll jetzt genauer Har 
gelegt werden. Dabei wird fich die Richtigkeit der Dorausfegungen 
zu bewähren haben. Wir werden diefen Gefichtspunft im folgen- 
den nicht aus dem Auge lafjen. Die Srage, ob das Chriftentum 
wirflich die wahre Religion fei, haben wir bejahend beantwortet; 
das Hecht dazu foll uns, wie wir hoffen, immer deutlicher werden, 
je Fonfreter und genauer wir es im einzelnen Fennen lernen. — 
Mir wollen in der nächften Stunde mit der Srage nach der chrift- 
lihen Erfenntnis von Gott beginnen, 
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Achte Vorleſung. 
Die Offenbarung Gottes in Jeſu Chriſto. 


ll. Herren! Wir haben etwa die Hälfte unferes Weges 
zurüdgelegt. Don dem Wefen und Begriff der Religion und 
von dem Chriftentum als der abjoluten Heligion haben wir ge- 
redet. Der Gedanke, dag das Chriftentum die abjolute Religion 
ift, ft — wie wir gejehen haben — von feiner Geſchichte, wie 
von feinem Wefen unabtrennbar. So ift es gewejen und fo wird 
es bleiben. 

Doch nun lafjen Sie uns in dem neuen Jahr auf die ein- 
zelnen Srundwahrheiten der chriftlichen Religion eingehen. Wir 
haben das Bild in feinen Umrifjen jfizziert und den Rahmen 
hergeftellt, das Bild foll jet ausgeführt werden. 

So viel ift aus den bisherigen Erörterungen jedem Flar: 
die erfte Wahrheit, von der wir handeln müfjen, ift Gott. 

Gibt es einen Gott? Religion haben, heißt diefe Srage be- 
jahen. Wer irgendwie Religion hat, glaubt an Gott. Er fann 
diefen Glauben „beweifen”, aber er kann ihn nur folchen beweifen, 
die des Beweifes nicht bedürfen. Der Beweis ift nur den 
Gläubigen zugänglich und verftändlich. 

Ihnen werden im ganzen wenigftens die „Beweife” befannt 
fein, durch die man das Dafein Gottes meinte begründen zu, 
fönnen. Alle glauben an Gott, fagt man, alfo iſt Gott. Es ift Flar 
daß das fein Beweis ift. Der Unglaube des zweifelnden Sragers hebt 
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ihn fchon auf. Oder: die Welt muß eine erfte Urfache haben; 
aber nur wer an Gott glaubt, wird diefe Urfache Gott nennen. 
Oder: die Swede der Welt fafjen fich in einem legten Zwed 
zufammen. Gott hat diefen legten Zweck und mit ihm die ganze 
Swedordnung gefeßt. Auch das ift ein guter Gedanke, aber ein 
Beweis von Gottes Dafein ift es doch nur für den, der irgend» 
wie vorher von Gottes Dafein überzeugt if. Innerhalb der 
Religion find die Beweife unnütz, außerhalb der Religion ver: 
fangen fie nicht. 

Dann laffen wir fie beiſeite. Die Srage, auf die alles 
anfommt, ift die: wie komme ich zur Ülberzengung von Gottes 
DafeinP oder beſſer ausgedrückt: wie fomme ich zur Erfenntnis 
Gottes? Es handelt ſich uns nicht um allgemeine philofophifche 
Erfenntnis, es handelt fih um die religiöfe Erfenntnis in der 
chriftlichen Religion. 

Alle Erfenntnis beruht auf Erfahrung und Wahrnehmung. 
Ein lebendiges geiftiges Wefen wird aber erfahren in den von 
ihm ausgehenden Wirkungen. in diefen feinen Wirkungen offen» 
bart es uns fein Wefen. Wer die Wirkungen empfindet, erkennt 
das Wefen. 

Darin ift zweierlei enthalten. Soll eine Erfenntnis Gottes 
zuftande kommen, fo muß I. angenommen werden, daß Gott 
fih offenbart, d. h. daß er wirft, oder daß er fich zu empfinden 
gibt. 2, Es muß der, auf welchen diefe Wirkungen fich erftreden, 
fich ihnen eröffnen, er muß fich nicht abwenden, fondern muß fie, 
fo viel an ihm ift, auf fih wirffam werden laffen. Man Fann 
in Dolfsverfammlungen, wenn es recht bunt hergeht, bisweilen 
den Auf hören: „ausreden laffen“. Auch bei der Offenbarung 
Gottes wäre diefer Ruf nur zu oft am Plate. 

Soll aljo von Erfenntnis Gottes geredet werden, fo muß eine 
Offenbarung Gottes angenommen werden. Wenn wir von Offen 
barung reden, fo denken wir nicht an die Enthüllung einer bes 
ftimmten Summe von Lehren oder Dogmen. Die Kehren ent« 
ftehen erft, wenn die Offenbarung da ift und zum Gegenftand 
der Reflexion gemaht wird, Sie find nicht die Offenbarung, 
fondern fie treten als eine Solge der Offenbarung auf. Nur 
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darum handelt es fich, daß der Iebendige Gott wirft. Gottes 
Taten find feine Offenbarung. Diefe Taten Gottes find einft 
erftmalig von beftimmten Menſchen empfunden worden, fie wer- 
den aber auch dauernd von vielen Menfchen nachempfunden, die das 
beftätigen, was jene von der Offenbarung gejagt haben. Sonadı 
gibt es eine Offenbarung, aber zwei Sormen Offenbarung zu 
erleben. Das erftmalige Empfinden der Wirkungen Gottes — 
es ift naturgemäß oft von ftarfen pfychifchen und phyſiſchen 
Erregungszuſtänden begleitet — und die Wiederholung dieſer 
Empfindungen. Man nennt gewöhnlich nur jenes erſtere Offen— 
barung. 

Mir find Chriften. Das heißt, wir nehmen an, daß die 
Offenbarung Gottes in Jefu Chrifto die Offenbarung Gottes ift, 
die wir, oder auch die ganze chriftliche Kirche, von Ehrifto empfangen 
und durch Chriftum erleben. Chriftus ift die Offenbarung Gottes, 
oder er ift das lebendige „Wort“, in dem Bott fein Weſen den 
Menfchen offenbar macht. Aber diefe Sormel befagt noch zu 
wenig. Sie läßt die Mifdeutung zu, als wenn Chriſtus etwa 
nur der Lehrer der Menfchheit, eine Art chriftlicher Sofrates ift. 
Dadurch würde aber der gewonnene Begriff der Offenbarung 
verfürst werden. Licht nur Gottes Gedanken werden von 
Chriflus ausgefagt und ausgelegt, fondern Gottes Wille und 
Wirken wird durch ihn ausgeführt. Er ift wie Gottes Wort, fo 
Gottes Wirken und Gottes Tat. „Den Mund Gottes” nannte 
ihn ein Kirchenvater, man fönnte ebenfo von der Hand Gottes 
reden. Chriſti Gedanken find Gottes Gedanken und feine Worte 
find Gottes Worte, fein Herz und fein Handeln offenbart Gottes 
Sinn und Gottes Werk. 

Man Fann dagegen Einwendungen erheben. Die Welt ift 
von Gott gefchaffen und fein Werk. Sollte nicht die Natur mit 
dem Glanz ihrer Erfcheinungen und mit der Wucht ihres Ge— 
fchehens eine würdigere, umfaffendere Offenbarung Gottes fein 
als Jefus? Und wiederum: Gott leitet die Gefchichte der 
Menfchheit, follte nicht das Ganze des geiftigen Ertrages der 
geschichtlichen Menfchheitsentwidlung tiefere Einblide in Gottes 
Mefen gewähren als das eine menfchliche Leben Chrifti ? 
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Die Einwände Flingen großartig, fie befagen — genau be» 
trachtet — nicht viel, Gewiß redet die Natur, aber ihre Rede 
begreift in religiöfem Sinn nur der, welcher den Gottesgedanfen 
befigt und durch die Töne diefes Gedankens die Diffonanzen 
der Naturanfchauung in Harmonien aufzulöfen weiß. Der 
Spiegel der Natur hat noch jedes Gottesbild widergeipiegelt, 
Moloch nicht minder als Jahwe. — Oder das Ganze der Menich- 
heitsentwidlung! Gewiß, handelt es fich um hiftorifche Methode, 
um das Derftändnis der Naturgefege, um die Technik der Welt: 
beherrfchung, fo find wir über Chriftus hinausgewachfen. Unfer 
Weltbild ift reicher und unfere MWelterfenntnis ift erafter, als fie 
es im Zeitalter Chrifti und der Apoftel war. Das ift felbftver- 
ftändlich. Aber das alles führt uns um feinen Schritt der Er» 
fenntnis Gottes näher. Es betrifft die Schalen, aber nicht den 
Kern. Fragt man nach dem Derftändnis des Geiftes, der das 
Ganze leitet und dem Leben Halt, Sinn und Zweck gibt, fo 
willen wir noch heute nichts Befferes, Höheres und Befriedigen- 
deres zu fagen, als was wir aus dem Munde Jefu, am Herzen 
des Mlenfchenfohnes zu erlaufchen vermögen. 

Diefes Urteil ift nicht als chriftlihe Nedensart aus der 
pPlerophorie der Überzeugung des einzelnen zu erklären oder zu 
entjchuldigen. Es bringt eine nüchterne Beobahtung zum Aus» 
drud, Die Autorität des Iebendigen Gottes, fein guter und 
gnädiger Mille, das Ziel, das er uns gibt, die fittliche Arbeit, 
die Humanität und Barmherzigkeit der Empfindung: das Befte, 
was auch unfere Kulturmenfchheit darüber zu fagen weiß, es 
ftammt von Jefus Ehriftus. Er hat der Menfchheit das Göttliche 
gezeigt und vorgelebt. ‘Die mannigfachen Umbildungen und 
Derfürzungen, die man an Jefu Gedanken vorgenommen hat, fie 
erwiefen fich der genaueren Betrachtung noch immer entweder 
als einfache Auslegungen und Anwendungen, die im wefentlichen 
nichts „Neues“ bringen — man denke an unfere Humanitäts⸗ 
einrichtungen und die mancherlei Sormen der Übung der Barm« 
herzigfeit —, oder auch als Derfchlechterungen, die feinen Sorte 
fchritt, fondern nur Rückſchritt repräfentieren. Um das zu ver— 
ftehen, muß man freilich genügend gebildet fein, um nicht an den 
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Üußerlicheiten der Worte Jefu zu haften, oder, um die Sache 
und die Formen unterfcheiden zu Fönnen. 

Es ift berechtigt, fo Fönnen wir jeßt jagen, wenn auch heute 
noch die Chriftenheit ihr Bild von Gott fich an Jeſu Chrifto 
bildet. So ift es ja wirflih. Wie einft im häuslichen Leben der 
„Bere Ehriftus“ es war, an dem uns das Empfinden vom Gött—⸗ 
lichen aufging, ſo wird fort und fort in den Kirchen aus den 
Reden und Wundern Jeſu in den Sonntagsevangelien uns Gott, 
fein Wefen und Wirken erfchloffen. „Wer mich fieht, der fieht 
den Pater”, fagt Ehriftus. 

Wir find jet genügend vorbereitet, um die Srage zu er: 
heben: was lernen wir denn über Gott aus der Anfchanung Jefu 
Ehrifi? Dieſe Srage führt uns zum Kern der Sache. Wir 
müffen fpäter auf Chrifti Perfon genauer eingehen, hier genügen 
einige Bemerfungen. 

Der Sinn und das Wirken Jefu Chrifti ift durch dreierlei 
gekennzeichnet. „Wein Dater wirfet bisher, und ich wirfe auch.“ 
Chriftus ift raſtlos tätig, und feine Tätigkeit ift unausgefeßt dem 
Heil oder der Beherrfhung und Erlöfung der Menfchheit ge— 
widmet. Mir bliden auf den Lehrer, der nicht müde wird, durch 
Wort und Tat Gottes Autorität den Herzen fühlbar zu machen; 
wir denken an den barmherzigen Arzt, der raftlos bis in die 
ipäte Nacht hinein hilft, und über der Hilfe in leiblicher Not es 
nie vergift, auch der Seele zu helfen. Wir bliden auf den Herrn 
hin, der den Todespfad fchreitet, feft und ficher, weil diefer Pfad 
zum Beil der Menſchheit ihm nötig erfcheint. Diefer Sinn und 
diefes Wirken ift das erſte. Es ift Barmherzigkeit und Liebe. 
Menfchen ſtark und glüdlich, gefund und tüchtig machen, Sreude, 
Zufriedenheit, Demut, Geduld, Seftigfeit, Gehorfam und Ziel ihnen 
fchenfen — das war Chrifti Sinn, fein Wirken und fein Leben. 

Doch hierzu Fommt das zweite. Er ift nicht von der Welt 
und er dient nicht der Welt, er fühlt fich unabhängig von den 
Schranfen, die fie ſetzt; er fürchtet nicht ihren Tadel und fucht 
nicht ihr Lob. Er ift nicht weltlichen Wefens und weltlicher Art, 
fondern er ift heilig. Mir müffen diefem Wort feine moderne 
Dieldeutigfeit ausziehen, um es auf Jefus anzuwenden. In dem 
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fräftigen urfprünglichen Sinn bezeichnet die Heiligkeit die Er- 
habenheit über die Welt. Heilig ift der, den die Macht der Welt 
äußerlich nicht bewegt und den ihr Wefen innerlich nicht beftimmt. 
— Dazu fommt ein drittes. Jefu heiliger Wille ift allmächtig, 
Ehriftus unterwirft fich Menfchenherzen und er herrfcht über die 
Ordnungen der Natur. Er ift der Herr und er ift wunderbar. 
Das gehört zu feinem Weſen; es ift nicht etwas, was zu ihm 
hinzufommen oder auch fehlen kann. Er — und er allein — 
gewinnt den Menfchenherzen den Glauben ab, der Stand hält in 
Not und Tod. Legionen von Engeln ftehen ihm zu Gebote. 
Was er jett angefangen, wird er zu Ende führen; fallende 
Sterne und fchmelzende Elemente liegen dann an feinem Wege. 
Er ift der Herr der Menfchenherzen und der Herr der Welt- 
ordnung. 

Saffen wir diefes Dreifache zufammen. Jefu Sinn und Jeſu 
Wille, wie er offenbar wird in feinem Wirken in Wort und 
Tat, ift heilige allmächtige Kiebesenergie. Er ift die höchſte Autori- 
tät der Menfchheit, die Glauben wirft in den Herzen, und er gibt 
und realifiert das höchfte Ziel des Reiches Gottes, das Liebe 
hervorruft in den Seelen. 

Damit ift Chrifti Wefen erfannt. Es ift diefes zugleich die 
Erfenntnis Gottes. Der Gott, der uns in Chriſto offenbar wird, 
ift heiliger allmächtiger Siebeswille. 

Doch damit ift die Srage, die uns bejchäftigt, nicht beant- 
wortet. Man mag, wie immer man will, über die Dereinigung 
des GHöttlichen und Menfchlichen in Ehrifto denken, fo viel ift 
Har, daß die Werke Chrifti, die wir Fennen gelernt haben, immer 
zugleich menfchliche Werfe waren, die innerhalb der Schranfen 
des Raumes und der Zeit gefchahen. Der immer wirkte, wurde 
doch müde; der die Welt und den Tod für nichts achtete, empfand 
ihre Macht und ihre Schreden; der, deſſen Macht fchranfenlos 
war, war an die Schranken von Kerfer und Kreuz, von Nägeln 
und Geißeln gebunden. Sreilich, er überwand diefe Schranken. 
An nichts empfindet man das Göttliche in Chrifto fo tief, wie an 
diefem Sieg im Unterliegen. Aber immerhin die Schranken waren 
da. Wollen wir Gott-denfen, fo müffen wir von allen diefen 
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Schranken abfehen. Wir müffen ein geiftiges Wollen denken, das 
unabhängig von menfclicher Befchränfung ift; mit anderen Worten: 
wir müfjen das erfannte Wefen Chrifti loslöfen aus dem be- 
fonderen und engen menjchlichen und gefchichtlichen Rahmen, in 
dem es fich zunächſt offenbarte. Wir wollen darum nichts Teues 
und Sremdartiges der Erfenntnis, die wir in Chrifto gewinnen, 
hinzufügen, wir wollen diefe Erfenntnis nur fo ausdrüden, wie 
fie ausgedrücdt werden muß, um Gott, und nicht nur den „Gott— 
menfchen“ zu verftehen. Das Göttliche in Chrifto ift die abfolute 
£iebesenergie. Dies Göttliche empfindet der Chriſt als all 
beherrfchend und alldurchdringend, als die abjolute Macht über 
die Welt. Indem er es jo denkt, denft er Gott. Damit folgen 
wir alfo genau den Umriffen, die wir gewonnen haben. 

Es gibt eine Macht, die geiftiger Wille ift, die über die 
ganze Welt herrjcht. Diefe Macht ift nicht Welt und Fein Teil 
der Welt, fie ift nicht vergänglich und nicht veränderlich wie die 
Welt, fondern heilig und darin fich gleichbleibend. Gott bleibt 
derfelbe gegen die Menfchen in feinem Wefen und Wirken, denn 
er ift nicht Welt. Alles was ift, ift von diefer Macht gefchaffen, 
denn fie beherrfcht in abjoluter Weife das Weltfein. Alles was 
wird, wird von ihr geleitet. Alles ift aus ihr und befteht durch fie 
und hat fein Siel an ihr. Dieſer geiftige Wille ift Gott, der 
Berr der Welt. Er fchuf die Welt und gab ihr die Geſetze 
ihres Beftandes,; er waltet in dem Gefchehen diefer Welt. Er 
fchuf den Menſchen zu dem, was er ift, und er macht ihn zu dem, 
was er wird. Er gab dem Menfchen den Geift, und er führt 
ihn auf die Höhe des geiftigen Lebens. Die Allmacht Gottes 
befagt nicht nur, „daß er alles machen kann“, fondern vielmehr, 
daß er alles madt. 

Wir betrachten die ehernen Gefege der Weltentwiclung, und 
wir bewundern die freie Entfaltung des Menfchengeiftes, der in 
langfamer Entwidlung fortfchreitet zur Bemeifterung des Welt- 
dafeins und zur Empfindung immer tieferer Inhalte und immer 
reicherer Dafeinsziele. Aber alles diefes — es fei das Produft 
der Naturfräfte, oder das Refultat des Ringkampfes zwifchen 
mannigfachen Idealen und freien Strebungen — ift im tiefiten 
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Brunde nichts anderes als das Werk des Herrn der Welt. Die 
Xaturordnung fteht ihm nicht entgegen wie ein Seind, fondern 
fie ftellt die Säulen und Ketten dar, die feine Macht in die Welt 
Kineinbaut. Der $ortfchritt des Menfchengeiftes rüttelt nicht an 
feinem Thron, fondern er ift der Dollzug des Willens, der auf 
‚enem Thron herrfcht. Die geiftige Sreiheit, die der Menſch er- 
reicht, ift Fein geftohlenes Feuer, ſondern das Gnadengefchenf des 
Sichtes von oben. Was ift, ift durch Gottes Willen; was wird, 
ift durch feinen Willen, und was gefchieht, dient daher feinen 
Sweden. Es gibt feine Regung der Natur und feine Bewegung 
der Seele, die nicht Gott wirft. Wo Wirkungen find, da ift 
er; wo Leben ift, da ift der lebendige Gott. „Aus ihm und durch 
ihn und zu ihm find alle Dinge“, jagt der Apoftel Paulus. Das 
find nicht hochgegriffene Paradorien, fondern es find Ausdrüde 
der Seele, die ihren Herrn gefunden. 

Licht „gottlos“ ift die Welt, nicht entgottet fchaut uns die 
Natur und Gefchichte an. Nicht eine Mafchine, die fich bewegt, 
weil fie einmal in Bewegung geſetzt wurde, ift diefe Melt; fie ift 
ein Lebendiges und fie lebt aus Gott und durch Gott. Aber 
Gott ift nie Welt, denn er ift der heilige Gott. 

Doch das alles ift nur eine Seite des Chriftenglaubens von 
Gott. Der große Baum der Welt ift nicht da, um zu wachfen 
und Blätter zu tragen; er hat einen Swed, er foll ewige Srüchte 
zeitigen. Die zeitliche Entwidlung hat ein ewiges Stiel, das Der- 
gängliche dient Bleibendem. Und diefes Bleibende ift die Selig- 
feit, das Glück, die geiftige Erhebung und Befreiung der Menſch— 
heit, Der allmächtige und heilige Wille ift zugleich Liebeswille. 

Was Heift das? Die Macht, die die Welt bewegt, will 
unfer Heil. Überlegen Sie nur, was damit gejagt if. Das All. 
wirffame ift das Heil Wirfende. Dann ift die Bewegung der Melt 
um des Menfchen willen da, und fie dient der Geftaltung jedes ein- 
zelnen Lebens, erfolgt zu feiner Seligfeit. Die Allmacht ift zugleich 
Siebesmaht. Das höchfte, alles beherrfchende Geſetz des Dafeins 
ift die heilige Liebe. Das Tieffte und Stärfite ift wirfjame Liebe, 

Wer Gott erlebt, erfennt ihn fo. Die Erfenntnis Gottes, 
die der Chrift im Leben gewinnt, faßt immer diefe drei Stüce in 
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fh. Er fpürt einen geiftigen Willen, der heilig und mächtig ift, 
alles zu bewegen; und er empfindet, daß diefer Wille, indem er 
an der Seele wirffam wird, die Seele hebt, heiligt und reinigt, 
Daß er Leben und Seligfeit bewirkt. Der alles wirft, läßt alles 
geichehen zu meiner Seligfeit, zur Errettung der Seele. 

Das ift der chriftliche Gottesglaube. Die rein theoretifche 
Betrachtung wird aus diefem Weſen Gottes befondere Eriftenz« 
formen herleiten, indem fie von der Perfönlichfeit und von der 
Abjolutheit Gottes redet. Das hat für uns Fein weiteres nterefje, 
denn es ift felbftverftändlich, daß wir den allwirfjamen Geift 
als fchranfenlos, und daß wir den liebenden Allgeift, jo wie wir 
ihn verftanden haben, als perfönlich denken. Der Abwehr des 
vulgären Mißverftändniffes, als wenn mit der Perfönlichfeit für 
Gott zugleich irgend eine Art phyfiicher Örganifation oder gar 
eine Ceiblichfeit angenommen werden foll, wird es nicht mehr be- 
Dürfen. Auch die menfchliche geiftige Perjönlichkeit ift nicht das» 
felbe mit den Organen und Mitteln, in denen fie fich darftellt. 

Zwei Sragen machen uns aber noch zu fchaffen. Iſt die 
Behauptung, daß Gottes Wirken Liebeswirfen ift, haltbar? Und 
ift angefichts der Tatjache des menfchlichen Unglaubens der Ge— 
Danfe der Allwirfjamfeit Gottes aufreht zu erhalten? Die 
Sragen hängen innerlich zufammen. Die Tatjache, dag nicht alle 
Menfchen glauben, d. h. zur Gottesempfindung fommen, fcheint 
ſowohl das Urteil aufzuheben, da Gott alles wirft, wie auch die 
Überzeugung zu erjhüttern, dag Gott alle Dinge zum Heil der 
Menfchen führt. Aber diefe Betrachtungsmweife ift in Gefahr, den 
Boden der religiöjfen Erfenntnis zu verlaſſen. Auf ihm handelt 
25 fih nur darum, was der Gläubige erfährt und empfindet. 
Was mit den Ungläubigen ift und wozu ihr Leben dient, darüber 
kann der Gläubige nur mittelbare Ausfagen machen, denn für 
feine Erfahrung ift diefer Zuftand nur ein Durchgangsftadium, 
etwas was überwunden werden muß. Troßdem Fönnen wir 
Diefen Sragen nicht aus dem Wege gehen; denn die Tatiache, 
Daß Unglaube ift, ift eine Anfechtung des Glaubens, fie fcheint 
Die Glaubensurteile einfach aufzuheben. 

Nun ift ja eins Far. Gottes Herrfchaft und die Empfindung 
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diefer Herrfchaft ift etwas Derfchiedenes. Das Faktum, daß viele 
diefe Herrſchaft nicht fühlen und daher in Abrede ftellen, hebt 
diefe Herrfchaft nicht auf und alteriert nicht das Urteil über 
ihren Beftand, das der Gläubige hat. Wohl aber hängt die 
Seligfeit des Menfchen an dem Glauben als der Empfindung der 
Gottesherrfhaft. Das ift alfo die eigentlihe Srage: Warum 
fommen nicht alle zum Glauben und dadurch zur Seligkeit ? 

Doch über diefe Srage fönnen wir erjt dann reden, wenn 
wir des Menfchen gedacht haben und der möglichen und wirk- 
lichen Beziehungen, die er zur Herrichaft Gottes einnimmt. Wir 
fehen uns aljo zunächft zu diefer Srage fortgedrängt. 
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Xeunte Dorlefung. 


Der freie Menſch und der allwirffame Gott. 


il Herren! Wir haben von dem chriftlichen Gottesgedanfen 
geredet. Gott ift geiftige Perfon und als folche allmächtige Liebes» 
energie. Seine Macht ftellt fich dem Denfen dar als Allwirk 
jamfeit, feine Liebe läßt diefe Allwirfung gefchehen zum Beil der 
Gläubigen. 

Da jchob fihh uns ein Problem in den Weg: warum nicht 
alle glauben, wenn Gott allwirfjiame Liebe ift? Der Unglaube 
erjcheint dem Chriften als Sünde und als Schuld. Das Problem 
befteht alfo fchlieglich darin: wie Sünde möglich ift? 

Um darauf eine Antwort zu finden, müffen wir etwas weiter aus- 
holen. Es bedarf einer Derftändigung über die Art des Menfchen. 

Wir gehen aus von einer Beobachtung, die jeder Menſch 
in Bezug auf ſeine Natur und Art anſtellt. Nun empfindet ſich 
jeder Menſch zunächſt einfach als Naturweſen. Er iſt ein Teil 
der Welt. Die Geſetze und Ordnungen des Weltfeins gelten 
auch von ihm. Er wäcft und altert, er entwickelt fih und ver, 
fällt. Die Naturfräfte haben Macht über ihn, Anftefungen und 
Bazillen, Naturereigniffe und phyfifhe Veränderungen feines 
Organismus treffen und ändern ihn. Er unterfteht fo als Ganzes 
dem Geje des Müffens oder dem Naturgefet, denn die Natur 
braucht ftets als Hilfsverbum in ihrer großen Konjugation das 
„Müffen“. Davon ift fein Beftandteil der menfchlichen Natur 
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ausgenommen. Auch das Denfen und Wollen oder das geiftige 
geben unterliegt der Notwendigkeit der Natur. Wie der Menſch 
denken und wollen muß, er fann eben als Menſch nicht anders, 
fo muß er in feinem Denfen und Wollen auch beftimmte Geſetze 
befolgen. Die Logik ift das Naturgefeß des Geiſtes. Es wirft 
fih auh in den bizarrften Einfällen und in den individuellften 
Saunen aus. Auch im Wahnfinn ift Methode, und auch das 
car tel est mon plaisir unterliegt den Gefegen der Natur. 

Aber neben diefe Betrachtungsweife tritt eine andere. Auch 
fie ift unvermeidlich, mit der menfchlichen Natur gegeben. Der 
Menſch weiß fih und fühlt fich als freie, fich felbft beftimmende 
Derfönlichfeit. Er felbft entfcheidet fih für das eine oder das 
andere von dem, was die Möglichkeiten des Lebens ihm 
darbieten, er felbft wählt unter den möglichen Zielen, und er 
felbft beftimmt fich zu einem fo oder anders beichaffenen Handeln. 
Das Denken und Wollen trägt die Art der Selbjtbeftimmung in 
fih. Das menfhliche Denfen und Wollen unterfcheidet zwifchen 
dem unentrinnbaren Müffen und dem Sollen, dem man nur 
durch eigenes freies Wollen nachfommt. — Doch nicht fo ift es, 
als wenn der Menſch dadurch in zwei fubftanziell verfchiedene 
Hälften zerfiele.e Er felbft als ganzer ift einerfeits Natur und 
als Natur von der Tatur bedingt, und ift andrerfeits frei und als 
frei fich felbft beftimmend. Der ganze Menſch ift im erfteren Sinn 
Bild der Welt, und in leßterem Sinn Bild Gottes. 

an fann letteres, theoretifch wenigftens, leugnen. Zunächſt 
dadurch, dag man auf die natürliche Befchaffenheit des Menfchen 
hinmweift, durch die fein Können und feine Art bedingt if. Jeder 
wird das, wozu feine Natur ihn ausrüftete, niemand Fann fich 
Genie oder Talent erwerben. Es gibt geborene Heilige und 
„geborene Derbrecher“. Oder man kann von dem Gedanken der 
Allwirffamfeit Gottes aus zu denfelben Nefultaten gelangen. 
Gott hat die einen hierzu, die anderen dazu beftimmt! Gott 
macht die einen zu „Befäßen des Zornes“, die anderen zu „Be- 
fäßen des Erbarmens”, wie Paulus fagt. Steht des Menfchen 
Endziel von Ewigkeit her feft, fo fcheinen auch die Wege zum 
Stel notwendig zu fein, 


a 


So oder anders fcheint die Freiheit oder Selbftbeftimmung 
ein leerer Wahn zu werden. Der Menfch täufcht fih durch ihn 
hinweg über feine Sklaverei. Er träumt in feinem Kerfer den 
Traum, ein König zu fein mit Krone und Szepter, mit Herrfchaft 
und Reich. Das befeligt ihn eine Weile über, aber die Stunde 
des Erwachens bringt Tränen. 

So fagt man, und man erweitert diefe Gedanken zu einer 
Weltanfhauung. Es ift der Determinismus, der materialiftifche 
oder religiöfe Särbung haben kann. Aber diefe Theorien zer- 
fchellen immer wieder an Tatjfachen des inneren Lebens, die jeder 
erfährt, und durch die jeder, auch der eingefleifchte Determinift, 
fein Handeln beftimmen läßt. Er überlegt und erwägt, er macht 
ſich Vorwürfe über böfe Taten und brüſtet ſich mit guten Hand- 
lungen. Er nimmt fih vor, es ein anderes Mal anders und 
beffer zu machen; er erteilt anderen Ratjchläge und Befehle, er 
belehrt und er ermahnt, er erzieht feine Kinder und verlangt 
von ihrem Willen Gehorfam, er belohnt ihn und er beftraft den 
Ungehorfam. Nehmen wir die Dorftellung der Sreiheit aus dem 
Seben, und neun Zehntel unferes Handelns und Denkens ift 
widerfinnig und inhaltslos! Das Befte, was wir tun und denfen, 
rechnet mit der freiheit in uns und in anderen. 

Wollte man es angefichts deffen mit der Hypothefe des In— 
determinismus — der Wille wird durch nichts, als durch fein 
Wollen felbft beftimmt — verfuchen, fo fäme man aus dem Regen 
unter die Traufe. Die Behauptung, daß unfer Wille durch nichts 
beftimmt wird, hebt nicht nur jede Neligion auf, fondern wider: 
fpricht auch den einfachften Beobachtungen, die man an der Ein» 
wirfung vernünftiger Überlegung oder guter Grundfäße auf den 
Willen, oder an der Macht der Gewohnheiten, oder an den 
Wirkungen des Dolfstypus, des Zeitgeiftes u. f. w. auf ganze 
Gruppen der Menfchheit anftellen fann. 

Diefe beiden „Löfungen” erflären nichts, fie fcheitern an 
Tatfachen. Beide Standpunkte heben einander auf, indem jeder 
das Recht des anderen dartut. Es ift hier nicht unfere Aufgabe, uns 
um die Klärung eines der fchwierigften Probleme der Philofophie 
mit den Mlütteln der Philofophie zu bemühen. Wir müffen den 
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Standpunkt der chriſtlichen Betrachtung aufrecht erhalten. Dieſer 
gibt uns aber ein Doppeltes an die Hand. I. Gott ift allwirk⸗ 
fam, er fchafft und braucht die Menfchen zu feinen Organen, er 
gibt ihnen die Kraft zum Handeln und er wirft den Erfolg fo- 
wie den Spielraum und das Ziel des Handelns. Jeder Gottes» 
begriff, der diefes nicht einfchließt, ift minderwertig und unchrift- 
lih, er finft auf den natürlichen Standpunft herab, der die 
Götter zu Teilen diefer Welt, zu bloß relativen Mächten herab- 
fegt. Gott ift nicht mehr der allmächtige Herr der Welt, wenn 
er die Menfchen tun läßt was fie wollen, ruhig dabei zufieht 
und nur hie und da, wenn fie es zu arg treiben, ihnen Hinder- 
niffe in den Weg wirft, oder aber, wenn es gar nicht mehr 
gehen will, die Blöce ihnen aus dem Wege fchafft. Alle Gleich- 
niffe von ftarfen oder fchwachen Menfchen, von fürften oder 
Herren helfen darüber nicht hinweg. 2. Der Menfch handelt 
nie anders als mit dem Bemwußtfein, felbft zu handeln. Don 
feinem Innenleben ift das Sreiheitsbewußtfein unabtrennbar. 
ft alles von Gott gegeben, fo ift auch diefes Bewußtſein der 
Sreiheit und der Derantwortlichfeit als Gottes Gabe und damit 
als eine Wirklichkeit in der menfclichen Ausrüftung anzufehen. 
An diefen beiden Tatfachen muß feftgehalten werden, es 
gelinge nun fie miteinander „auszugleichen“ oder nicht. Wir 
dürfen die Sahne der Hottesmacht nicht auf Halbmaft ziehen, und 
wir dürfen das Sreiheitsbemwußtfein nicht zum Schatten machen. 
Man fann zunächft zeigen, daß beides für den Menfchen 
eine Notwendigkeit if, Sofern der Menſch den Weltzufammen- 
hang und fich felbft unter dem Befichtspunft der Urfache (Kaufa- 
lität) denkt, muß er fich und fein Leben und Wefen als ver- 
urfacht und gewirkt, als bedingt und abhängig von dem großen 
Gefüge von Urfacen vor ihm — fchlieflich von Gott — vor— 
ftelen. Er ift gewirkt und daher abhängig. Je fräftiger er den 
lebendigen Gott empfindet, defto umfaffender und alljeitiger wird 
fih ihm diefe Abhängigkeit darftellen: „Was haft du, das du 
nicht empfangen haft?“ Die Beroen in der Religionsgeſchichte — 
Paulus, Auguftin, Luther — waren Determiniften in diejem Sinn. 
Aber andrerfeits empfindet fich der Menſch nicht nur als 
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Endpunft des Gefchehens, fondern auch als Anfangspunft. Er 
fucht und ſetzt Swede und er geftaltet das ihm eignende und 
‚das ihn umgebende Sein zu Mitteln für diefe Swede. Das 
tut er felbft, er macht Sernes oder Nahes, Wirfliches oder erft 
zu Dermwirflichendes zu feinem Zweck, er prüft und wählt unter 
den Mitteln, er nimmt vorliegende und er zwingt der Natur noch 
nicht vorhandene ab. Indem er einen Swed ermwählt, erhebt er 
fih über den Naturzufammenhang. Er verwendet die Kaufals 
ordnung in freiem Walten für eine $inalordnung. Der wollende 
Geift wandelt das Müffen, das ihn umgibt, in ein Sollen. Die 
Motwendigfeit des Gefchehens benüßt er frei zu feinem Swed. 

Das ift feine erträumte Herrſchaft. So handelt der Menſch 
wirflih. Und der einzelne fühlt fich dabei als Glied einer großen 
Geiftesgemeinfchaft, die ebenfo handelt und ebenfo empfindet. 
Und gerade in diefem Bemwußtfein und diefem Handeln erlebt 
der Menfch feines Dafeins Höhe. Und dasfelbe gilt von der 
Menfchheit. Was anders ift denn fchlieglich alle wirkliche Kultur 
— ich denfe dabei nicht an die Sündlein von heute oder geftern, 
an die nerpöfe Parade- und Scheinfultuer —, als der Sieg der 
Steiheit über die Notwendigkeit, als die Beherrfchung der Kaufal- 
ordnung durch die Sinalordnung? Da ift Kultur, wo die Er- 
Fenntnis der Naturnotwendigfeit die Kraft der Sreiheit fteigert, 
wo über Tiamat, die Urweltfchlange der Naturmächte, Marduf, 
Ver Kichtgott des wollenden Geiſtes, fiegt. 

Die Kaufalordnung mit ihrer Notwendigkeit ift damit natürlich 
nicht aufgehoben, fie befteht fort. Aber in fie fchiebt ſich und 
mit ihr verknüpft fich die Sinalordnung mit ihrer Sreiheit. Wir 
haben jett verftanden, wie der Beift an fich felbft diefe wie jene 
empfindet. Daher ift diefe wie jene für ihn Realität. Keine 
von beiden kann der anderen die Eriftenz ftreitig machen; aber 
es ift auch feine von beiden ficherer als die andere. Denn fie 
beide find ja nur, fofern der Geift fie empfindet, fofern er ihre 
wirffjame Kraft tuend und leidend erlebt. Und es ift gewiß, daß 
der Geift die Notwendigkeit nicht weniger, aber auch nicht mehr 
als die Freiheit erfährt. Dann find beide wirklich, für uns und 
unſer Denken. 
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Und dies Refultat wird beftätigt, wenn wir uns in den 
genaueren Zufammenhang der chriftlichen Religion ftellen. Der 
Ehrift empfindet, wie wir gefehen haben, die wirfjamen Mächte 
der Welt als durch Gott veranlaft. Die Bedingtheit feines 
Sebens ift ihm immer zugleich Abhängigkeit von Bott. Dadurch 
wird diefe Bedingtheit aber eine geiftige. Perjönlicher Geift wirft 
und beftimmt das Leben. Auf diefem Wege wird aber das innerfte 
Seben und Wefen des Ehriften in die Sphäre des rein Geiftigen 
emporgehoben. Der abfolute Geift übt feine Herrfchaft über uns 
aus und richtet unfer Leben dadurch hin auf das rein geiftige 
Ziel des Gottesreiches. 

Diefe Gedanfen beftätigen zunächft das Abhängigfeitsgefühl, 
ja fie fteigern es auf die höchfte Höhe. Aber fie erläutern und 
ftärfen zugleich das Sreiheitsbewußtfein. Je erhabener über das 
Nächte und Sinnliche die Zwecke des Menfchen find, defto Fräftiger 
ift fein Sreiheitsgefühl gegen die Welt. Indem der Menfch den 
abjoluten Zweck des Reiches Gottes ergreift, wird das Gefühl 
der Freiheit über das Urfachengefüge der Welt naturgemäß feinen 
höchften Grad erreichen. Das Ehriftentum fteigert alfo das 
Sreiheitsbewußtfein. Aber dazu fommt weiter, daß die chriftliche 
Auffaffung auch das Abhängigfeitsbewußtjein fo geftaltet, daß es 
mit dem Sreiheitsgefühl zufammen beftehen fann. Denn die Ab- 
hängigfeit in der Neligion ift bedingt von einer geiftigen Perjon 
und fommt uns zum Bemwußtjein in den formen des Der- 
fehrs mit diefer Perfon. Die Abhängigfeit des geifligen Der- 
fehrs ftellt fih uns aber pfychologifch als etwas von uns jelbft 
Gewolltes und Angenommenes dar. So vermag der Menſch die 
abjoluten Einwirfungen Gottes mit dem Bewußtfein der Sreiheit 
zu erleben. 

Aber fo wandelt die chriftliche Heligion auch die mechanifche 
Kaufalordnung in eine geiftige Kaufalordnung, oder die Abhängig- 
feit von der Natur in die Abhängigkeit von Gott und macht durch 
diefe erft jene dem Menfchengeift erträglich. Und die chriftliche 
Sittlichfeit führt das Sreiheitsbewußtfein auf feine höchfte Höhe, 
indem fie den Geift zum Träger und ‚Mitarbeiter einer alles 
überragenden, Himmel und Erde umfpannenden abfoluten Swed« 
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ordnung macht. Wovon früher die Rede war, beftätigt fih uns 
hier wieder. Das Chriftentum zeigt feine Abfolutheit, indem es 
den geiftigen Bedarf des Menfchen auf das höchite fteigert und 
im tiefften ftillt. Wir werden es jett begreifen, daß die Großen 
der Chriftenheit — und nicht nur die Großen — den ftrengften 
religiöfen Determinismus mit dem höchften Tatendrang und 
Sreiheitsgefühl verbunden haben. Der Apoftel Paulus, der von 
fih bezeugte, daß er „mehr gearbeitet, denn fie alle”, wußte, 
daß „Bott in uns wirfet das Wollen und das Dollbringen.” 
Und Luther, deffen Energie den Kampf wider eine Welt be- 
ftanden, bezeugt: „Bott hat mich hinangeführet wie einen Baul, 
dem die Augen geblendet find, daß er die nicht fehe, fo zu ihm 
zurennen,” „es muß alles in einem jrrfal oder Unwiffenheit 
gejchehen.” 

So wenig nun aber durch das Sreiheitsbewußtfein die Nature 
ordnung aufgehoben wird, fo wenig fann die Herrfchaft Gottes 
dadurch unterbrochen und eingefchränft werden, Das wird Ihnen 
jet einleuchten. Aber andrerfeits, hat Gott jenes Sreiheits» 
bewußtjein dem Mlenfchenwefen mitgegeben, fo ift damit ein 
Reales im Menſchen vorhanden, mit dem zu rechnen und nach 
dem zu handeln der Menſch verpflichtet if. Das Bewußtfein der 
Pflicht, der Schuld und der Derantwortlichfeit gehört zum Menfchen. 
Er will danach beurteilt werden, und er hat ein Recht darauf. 
Der auf materialiftiichen Determinismus gegründete Jdealismus 
einiger Kriminaliften und Anthropologen wird diefe Tatfachen 
nicht erfchüttern. Der Schuldige foll feine Strafe empfangen, 
denn das Schuldbewußtfein in ihm und das Rechtsbewußtfein um 
ihn verlangt nach ihr. Der Menſch fannı nicht anders als fo 
urteilen, und zwar je tiefer fein fittliches Weſen gebildet ift, defto 
klarer und deutlicher. r 

Das wird Jhnen jet nicht mehr rätfelhaft erfcheinen. Der 
Menſch muß, er muß ausrichten, wozu er beftimmt ift, und er 
tut es. Aber niemand muß nur müffen. Er kann follen und 
wollen. Nicht darin, was er tut, fondern darin, wie er es 
tut, liegt fein Wer. Ob er handelt unter dem Drud eines 
Swanges — er kann mehr oder minder, bewußt und unbemwußt 
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natürlich fein —, oder ob er felbft will, und zwar mit eigener 
Bingabe, mit inwendiger Luft und Sreude handelt, das entfcheidet 
über ihn, denn das ift es ja, was fein Wefen entweder auf der 
bloßen Naturftufe beläßt oder es in die Sphäre der Beiftigfeit 
und Srömmigfeit rüdt. Es gibt einen toten Glauben und eine 
tote Liebe, die dem Mlenfchen rein äußerlich wurden, ohne daf 
er felbft innerlich und frei fie wollte; fie machen ihn nicht anders, 
fie laffen feine Seele unten und heben fie nicht in die Höhe. 
Und es gibt einen Glauben und eine Liebe, in denen das In— 
wendigfte und Zarteſte, alle Kraft und alle Energie der Seele fich 
ergieft, Gott felbft empfindend und ihm dienend. Das ift es, was 
die Seele lebendig macht. Die Jnnerlichfeit macht den Menfchen zu 
dem was er ift, und die Innerlichkeit felbft ift die Freiheit. Es 
ift das, was das Lied meint mit den Worten: 

Durch Siebe fanft und ftarf gezogen, 

Neigt fih mein Alles auc zu dir. 

Gott wirft alles in uns, das Äußere und das Innere, das 
Kleine und das Große, und wir werden, was er uns werden 
läßt, und wozu er uns braucht. So fommt von Gott auch in 
die Seele der Glaube und die Liebe. Aber er hat uns fo erjchaffen, 
daß alles, was uns wird, in uns irgendwie durch uns wirffam 
wird. Das ift daher die Srage, wie wir das nehmen und geben, 
was wir nehmen und geben müffen. Erft wo die innere Luft und 
Sreude, die Freiwilligkeit ganzer Hingabe jenes Gegebene und An- 
geregte in den Kern unferes eigenen Weſens hereinzieht, erft da ift 
wirklich Glaube und Liebe vorhanden. 

Es wird faum defjen bedürfen, daß ich Ihnen das Gefagte 
an einigen Beifpielen verdeutliche, Ein Kind etwa, das fich der 
Hausordnung fügen und Organ des Hausgeiftes werden foll, 
tut dies, denn die Macht der Motive ift fo ftarf, daß es geradezu 
muß. Aber das Kind fann dabei natürlich und unfrei oder 
freudig und frei handeln. Und je nachdem wird es innerlich 
ärmer oder reicher, unglüclich oder glüdlich durch fein Handeln 
werden. — Und jede Zeit, die Großes fordert und gibt, findet 
viele, die mittun, aber es gibt unter ihnen ftets, je nach 
der inneren geiftigen Stellung, viel Thyrfusträger und wenig 
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Bakchen, mit Plato zu reden. „Diele find berufen, aber wenige 
find erwählt.“ 

Damit ift die frage beantwortet, von der wir ausgingen, 
Wir haben verftanden, woher es Unglauben gibt in der Welt, 
troß der Liebe Gottes. 

Wollte nun aber jemand fagen: wir haben bisher nur von 
folchen Handlungen geredet, die gut fein, aber auch minderwertig 
fein können; es gibt aber auch Handlungen, die offenbar nur 
böfe find, wie Mord oder Ehebruch, follen auch die von Gott 
gewirkt fein? Indeſſen, wenn man genauer zufieht, führt diefer 
$all nur auf das Befprochene zurüf. Darüber, dag auch folche 
Handlungen, rein als Kraftäußerungen angefehen, auf Gott zurüd- 
gehen, kann ja fein Zweifel fein. Aber das, was fie eigentlich 
zur Handlung macht und ihnen den fittlichen Charakter gibt, ift 
etwas anderes. Es ift die innere Scheidung von Gott, die Unluft 
am Guten, der Unglaube und die Lieblofigfeit. Daß aber die 
Derfettung der Umftände und die Steigerung oder Hemmung der 
Reize und Antriebe, aus diefer Seelenftellung ebenfomwohl äußerlich 
ehrbare als auch frevelhafte Betätigungen hervorgehen lafjen 
fann, das ift doch ganz verftändlih. Die Wurzeln find da, aber 
je nach der Art des Bodens und der Bejchaffenheit der Um— 
gebung können verjchieden geformte Stämme aus ihnen empor» 
wachen. 

Warum aber der Gärtner die eine Wurzel hart neben einer 
hemmenden Mauer eingrub und der anderen das Bett in loderem 
Erdreih anwies — wer will das beantworten, ohne daß er es 
ihm gejagt hätte? Ohne Bild geredet: warum Unglaube und 
£ieblofigfeit hier zur Glut des Laſters emporflammen, und dort 
als unterdrüdte Flammen glimmen und fchwelen, das mwifjen wir 
nicht, denn wir vermögen nicht den tiefiten Sufammenhang des 
Geſchehens in diefer Welt, die legten verborgenen Urfachen und 
Swede der Weltordnung und ihrer Entwidlung zu durchichauen. 

Der Glaube erhellt uns unfer Leben, indem er Licht wirft 
auf die erfte Urfache und den legten Zweck. Aber zwijchen diefen 
laufen mancherlei Drähte unter der Erde; wir fehen fie nicht, 
außer dort, wo fie durch das Haus unferes eigenen Lebens gehen. 
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Wir haben unfere Srage zu beantworten verfucht, wie die all. 
wirffame Liebe und der Unglaube neben einander beftehen können. 
— Bier fann noch manche Srage aufgeworfen werden. Man 
Fönnte etwa fragen, warum das Chriftentum zu manchen Dölfern 
jo fpät oder gar nicht Fam; oder man Fönnte viel dafür fagen, 
daß die uns befchäftigende Frage eine noch weiter zurücliegende 
*öfung in dem ewigen Ratfchluß Gottes finde. Aber es fehlt 
uns an Seit, in diefe Unterfuchungen, die nicht in einigen Säßen 
erledigt werden Fönnen, einzutreten. 

Das find ernfte große Dinge. Man hört fie nur zu oft mit 
einem Heinen, aus Neugierde, Angft und Superflugheit gemengten, 
Sinn behandeln. Solchem Sinn erwuchs auch wohl jene Srage, 
die jemand an Chriftus richtete: „ob wohl wenige errettet werden ?* 
Die Antwort Jefu weift uns die rechte Stimmung an: „Kämpfet 
ihr darum, einzugehen durch die enge Pforte.“ 
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Zehnte Vorleſung. 
Das Weſen der menſchlichen Sünde. 


Mleine Herren! Nondum considerasti, quanti ponderis sit 
peccatum. Du haft nicht bedadtt, welches Gewicht die Sünde 
hat. Diefes Wort Anfelms von Tanterbury paßt auch auf unfere 
bisherigen Erwägungen. Wir haben die Hoheit des Chriften- 
tums gejchildert und wir haben uns in die allmächtige Liebe 
Gottes vertieft. Nun erhebt fich die Srage: ift dies alles für 
uns erreichbar ? 

Man kann diefe Srage im Hinblid auf den modernen 
Menfchen mit feinem Unglauben und Aberglauben, mit feiner 
Kultur und der Dielfeitigfeit feiner Intereſſen ftellen. Sie be- 
deutet dann: ift das Chriftentum für uns nicht zu einfach und 
zu gering, oder doch eine fremde Blume, die auf dem Kultur» 
boden der alten Welt wachfen konnte, aber auf unferen Ädern 
verdorrt? Mir find über diefe alte Einrede hinaus, denn wir 
haben erfannt, daß das Ehriftentum fo befchaffen ift, daß es den 
Bedarf der Menfchenfeele ftillt und ftillen kann. 

Die Srage, die wir erheben, fann aber noch einen anderen 
Sinn haben: find wir Menfchen wie wir nın einmal von Natur 
find, ſchwach, finnlich Fleinlich, fündhaft, find wir des Lebens im 
heiligen Geift und der Hoheit der Seele fähig, die das Ehriften- 
tum verfpricht und verlangt? Genau genommen, ift ja auch diefe 
Stage von uns fchon beantwortet worden durch die erfte Antwort, 


Das ift die Srage der größten Menfchen in der Gefchichte 
der Kirche. Nicht an der Größe und Herrlichfeit der chriftlichen 
Religion haben fie gezweifelt, fondern an ihrer Kraft und an 
ihrer Natur. Denfen Sie an die Seelenfämpfe Auguftins vor 
feiner Befehrung, denken Sie an £uther im Klofter, Dort das 
Wort: „Ungelehrte ftehen auf und reißen den Himmel an fich, 
und wir mit unferer herzlofen Gelehrfamfeit wälzen uns damit 
in Sleifch und Blut umher. Oder fchämen wir uns nachzufolgen, 
weil man uns vorangegangen, und fchämen uns nicht, nicht 
wenigftens nachzufolgen? „Und ich erftarb zum Leben.“ Bier 
der Derzweiflungsjchrei eines todwunden Gemwifjens: „meine Sünde, 
Sünde, Sündel” und die Angft, verloren zu fein, troß aller 
Tröftungen und Garantien der Kirche. An diefen Seelenfämpfen 
hat die Menſchheit etwas Großes erlebt: es gibt nur ein Schred. 
liches und Surchtbares in der Welt, das ift die Sünde; und es 
gibt nur ein Wertvolles und Großes: es ift nicht die Melt und 
ift nicht von der Welt, es ift die Kraft Gottes, die Herr wird 
über den Sünder und die Sünde. 

Don der Sünde wollen wir heute reden. 

Wie fommen wir zur Erfenntnis der Sünde? Es genügt 
offenbar nicht an den allgemeinen Umriffen, die uns die Bes 
obachtungen der Welt an die Hand geben. Es ringt fi aus 
dem Leben der Welt, ihrem Streben und Sehnen ja fchließlich 
der Derzweiflungsfchrei empor: „ich elender Menſch, wer wird 
mich erlöfen?“ Aber diefer Schrei wird übertönt von taufend 
Stimmen, die die Luft der Welt preifen, und vom lauten Ge— 
räufch des Tages, das die letzten Erwägungen hintanhält. Es gibt 
fchleichende Kranfheiten, man fann fich bei ihnen relativ wohl 
fühlen, und einem ift doch nicht wohl. Es ift ihre Gefahr, daß 
fie fi dem Empfinden des Kranfen verbergen. Eine folche 
Kranfheit ift die Sünde. Erſt wer gefund geworden, empfindet, 
daß er Fran? war. Nur dann, wenn der Blinde fehend war oder 
wird, begreift er die Schreden der Nacht, die ihn umgaben. 
Nur wer das obere Leben des heiligen Geiftes und der göttlichen 
Gnade erlebt, weiß, daß das untere Leben uns unter uns felbft 
zieht und dort fefthält. 
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Daraus ergibt fich nun das Refultat, daß nur der Chrijt 
über den Sündenzuftand urteilen kann. Je inniger und tiefer 
er Ehrijt ift, deſto tiefer wird fein Derftändnis der Sünde fein. 
Die allgemeinen Klagen über die Sünde — fie fehlen in feinem 
Seitalter und in feinem Menfchenleben — verhelfen uns nicht 
zum legten Derftändnis der Sünde. Nicht um ein Mehr oder 
Weniger handelt es fih bei der Sünde, fondern um den Unter» 
ſchied eines Lebens, das Tod ift — man weiß nicht, fagt Auguftin, 
ob dieſes Leben ein fterbendes Leben oder ein lebendes Sterben 
ift —, und eines Lebens, das Leben ift. 

Dann werden wir fagen: alles das, was das Leben des 
Chriſten groß, ftarf, innerlich, frei und glüdlich macht, fehlt dem 
Leben des Sünders. Die Sünde ift das Widerfpiel des Guten, 
das der Chrift fennt. Sie hat das Gute im Menfchen aufgehoben 
und fie hebt es immer noch auf, denn fie ift die Dernichtung des 
Beſitzes der chriftlihen Seele. Die Sünde fagt immer Nein zu 
Gottes Gedanken und zu Gottes Willen, zu allem, was gut, wahr 
und recht ift. Aber das Hein ift wie ein Rad, und die Achfe, um 
die es fich dreht, heißt Ja. Die Sünde fagt Nein zu Bott, weil fie 
Ja fagt zu der empirifchen Welt mit ihrer Luft und ihrem Leben. 

Man fann das mißdeuten — und das gefchieht oft — als 
wenn der Ehrift die Welt verachte und verneine in Fulturfeindlichem 
Pietismus und weltflüchtiger Asfefe. Dies Bild vom Chriftentum 
ift falſch. Welch wunderbaren Naturfinn, welch liebevolle Menfchen- 
beobahtung bezeugen Jeſu Worte. Wie weiß Paulus alle Kultur- 
mittel feiner Seit auszunugen, wie hat £uther in herzlicher Freude 
an den Gütern und Genüfjen des natürlichen Lebens gelebt! Wir 
denfen nicht an die Welt der Natur und an das Herz und die 
Sinne der Menfchen, wenn wir „Welt“ fagen nach dem Sprad: 
gebrauch der Bibel, fondern wir denfen an die Welt, „die im 
Argen liegt”, an die Welt, die Gott widerftrebt, an die Menfchen- 
welt, wie fie nun einmal geworden ift im Gegenfag zu Gott und 
feinem Willen. Diefe Welt bejaht die Sünde und fagt daher 
Nein zu Gott. Das Chriſtentum flieht diefe Welt, nicht die Melt 
Gottes. Mill man das im Ernft fchelten, fo muß man das Böſe 
loben und die Seindichaft gegen das Böfe verurteilen. 
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Dir wiffen, worin das Weſen des Chriftentums — wie wir 
es bisher erfaßt haben — beftand. Es war der Glaube als die 
Empfindung der Herrfchaft Gottes, es war die Liebe als der Dienft 
an Gottes Reih. Was dem widerfpricht, ift Sünde, und etwas ift 
Sünde nur, fofern es dem widerfpricht. Darum wird die Sünde das 
Gegenteil des Glaubens und der Liebe fein. Oder anders aus« 
gedrüdt: die Sünde ift der Glaube an die Welt und die Liebe zu 
der Welt; die Welt herrfcht, und der Welt gilt der Dienf. Es 
iſt ja jeßt deutlich, was wir unter dem Wort „Welt“ verftehen. 

Es gibt feinen Menfchen, der nicht an etwas Letztes und 
Höchftes glaubte und der nicht ein oberftes Jdeal in feiner Seele 
trüge. Da fchweigen die Beweife oder fie find nur Zierat und 
Slitter; da hört die Disfuffion auf, man kann nicht weitergraben, 
man fteht auf dem Grunde der Seele. Und der MWiderrede 
gegenüber heißt es ftarf und einfach oder troßig und verzagt: 
das ift meine „Überzeugung“. 

Und hier entfcheidet es fich, hier liegt der Unterfchied. Die 
einen fragen nach den Meinungen der gerade führenden Männer 
oder laufchen auf die Sorderungen der „Modernen“ oder der 
„Alten“, die anderen folgen dem Schwergewicht der Derhältniffe 
und der Gewohnheit, der Wucht der öffentlichen Meinung. Was 
fie hören und was ihrer Herr wird, das ift die Stimme der Melt. 
Die Welt ift ihre oberfte Autorität. Der Kleine Gafjenbube madıt 
den ftarfen Mann erbeben, wenn er im Namen der „Welt“ 
reden und über ihn fpotten Fann. 

Und wenn es dann leife hervorflingt aus dem Geräufch des 
Tages und feiner Sorderungen und Taten wie eine ewige Autorität 
und Macht, dann verfchliegen fie ihr Ohr, und wenn an ihre 
Herzen die Worte Chrifti dringen, dann haben fie feine Zeit. 
Und wenn fie es hören müfjen, fo bringt es ihnen feine $reude 
und Kraft, denn fie hören mit Unluft und innerem Widerftreben, 
Das ift der Unglaube. 

Man fchiebt ja die Sache leichter, als das damit verbundene 
Selbitbewußtfein erwarten liege, auf die „Kehren“ und erflärt die 
für unverftändlich und unfympathifch. Aber es liegt nicht an den 
„Lehren“, es liegt an der Sache. Man will nicht die allmächtige 
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Autorität, man will die Welt hören und ihr gehorchen. Wo eine 
Menſchenſeele die ewigen Klänge aus dem Himmel empfindet und 
empfinden will, da ergibt fich der Weg zu der Derftändigung mit 
Den Lehren leicht. Nicht gegen die Theorien wendet fich der Un— 
glaube, fondern gegen die Praris der Erfahrung Gottes, der 
Unterwerfung unter Gott und der Erhebung der Seele zu Gott. 

Wie jemand glaubt, fo liebt er. Denn wir glauben das zu⸗ 
erſt, was wir dann lieben. Wer Gott im Glauben erfährt, der 
liebt Gott und feinen Zweck. Wer an die Welt glaubt, der liebt 
die Welt und ihre Güter. Diefe Güter und ihre Luft find das 
Beſte, was er zu erftreben weiß, denn auf fie weift ihn die Autori- 
tät hin, der er glaubt, und die Kraft, der er folgt. Mannigfah 
genug erfcheinen diefe Güter. Himmelragende Gipfel und ftille 
Täler, der Höhenduft des Beiftes und der Yualm der Sinnlich- 
feit, die Wotanseiche des Stolzes und das goldene Kalb des 
Reichtums, Großes und Kleines, Hohes und Gemeines bieten fie 
dar. Sie bringen vielerlei und daher „allen etwas“, 

Aber der Dienft, den fie fordern, Fommt fchlieglich nur uns 
felbft, und zwar dem Geringeren und Geringen in uns, zu gute, 
So hoch die Worte, fo niedrig der Egoismus; fo viel Cuſt, fo 
wenig Liebe. Diel Idealismus, aber fein bleibendes großes deal; 
viel Realismus, aber Feine dauernde Realität, an der die Seele 
feft hängen fann im Wandel der Interefjen und Aufgaben, im 
Wechfel von Berg und Tal auf dem Lebensweg. — Die Luſt an 
der Welt ift fchlieglich immer egoiftifch, der Dienft an der Welt 
ift letztlich Dienft für uns felbft allein. Es ift wunderbar, wer 
Gott nicht dient, der dient fich felbft, ob er gleich einem anderen 
dienen will. Der Menfch Fann nur Gott dienen oder fich felbft. 
Es gibt fein Drittes. Das Suchen diefes Dritten füllt einen 
guten Teil der Gefchichte des menschlichen Idealismus und — der 
menfchlichen Jrrungen aus. Jch diene mir, aber ich bin für ein 
anderes da, und diefes andere verfagt, es zwingt mich nicht in 
feinen Dienft. Es hat fchlieflich feinen Sinn, der Welt zu dienen. 
Die Luft an der Welt ift egoiftifche Luft. 

Es ift wunderbar, aber nur wer Bott glaubt und ihn liebt, 
wird frei vom Bann des Hleinlihen Egoismus, Wir fehen es 
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fchon im gewöhnlichen Dafein, daß nur der, welcher ganz von 
einer dee durchdrungen ift, felbftverleugnend, nicht nur für fich, 
zu arbeiten vermag. Aber die Ideen der Welt find nicht fo groß, 
als daß fie das ganze Leben hinnehmen fönnten. Zuleßt wendet 
es fich immer: die Sache wird das Mittel und wir find der 
Swed. Und es geht dann nach dem Wort, daß wer feine Seele 
gewinnen will, fie verlieren wird. Immer Eleiner werden die 
Swede, fie werden immer mehr in dem fchlecht individuellen Be» 
hagen gefunden, das Sinnliche und Einzelne gewinnt die Herr- 
ſchaft. Die Seele, die fich fucht, verliert fih. Wo aber das 
göttliche Leben uns durchdringt, wo das fchlechthin Umfafjende 
und Ganze uns ergreift, da, und nur da werden wir frei vom 
Egoismus, denn da ift unfer Dafein hineingezogen als ein Organ 
in den Urgrund des Geiftes, da fuchen wir nicht uns, fondern 
Gott und feine Sache. Und wer fo feine Seele verliert, der wird 
fie gewinnen. „Niemand Iebt fich felbft“. Aber nur wer in 
Gott lebt, wird innerlich befreit vom Triebe und Bewußtfein, fich 
felbft zu leben. Er fucht nicht fich felbft, und darum empfängt 
er fich felbft wieder hundertfältig im neuen Leben des Beiftes. 
Aber das andere, wenn es von diefer Welt ift, verfagt. Es 
feffelt nicht und daher befriedigt es nicht. Die Gefchichte der 
menjchlichen Ideale fcheint einen Moment zu gewähren, wo es 
fih zu lohnen fcheint, zum Augenblick zu fprechen: „verweile 
doch, du biſt fo fchönl“ — dann verfallen fi. Denn fie find 
nicht die Wahrheit und das Leben. Sie find im beften Sall halbe 
Wahrheit und halbes Leben. Dann fchreit die andere Hälfte der 
Wahrheit und des Lebens auf, denn fie will hin zur erften, fie 
will das Ganze herftellen. Und die Menfchheit hört den Schrei 
der anderen Hälfte der Wahrheit und des Lebens und greift 
nach ihr, fie zu halten und zu retten, und läßt darüber die erfte 
Hälfte fallen. Und fie jauchzt dann wieder eine Weile ob des 
Fundes, bis wieder der Schrei ertönt, und man wieder die Halb» 
heit feines Befiges empfindet. Der Wechjel der entgegengefetten 
Weltanfchauungen — man denfe nur an das 19. Jahrhundert — 
ift das Gericht, das fie an einander volljiehen, und ift doch wieder 
der Ausdruck deſſen, dag der Menfchengeift aus der Wahrheit 


und für die Wahrheit if. — Dasfelbe wiederholt fich in jedem 
einzelnen Wlenfchenleben. Wir verfuchen es mit vielem und wir 
pflanzen mancherlei Jdeale. Aber die Derfuche ftillen die Sehn- 
fucht nicht, und die Srüchte tragen den Wurm in fich. Wer hätte 
das mit dem, was er „Glück“ nannte, nicht erfahren in feinem 
Seben! Wir denken an die Träume der Jugend. „Was man 
in der Jugend wünfcht, hat man im Alter die Fülle“, hat ein 
Weijer gefagt. Man erlangt nicht alles Glück, aber man erlangt 
im Sortgang des Lebens viel Glüd. Aber es geht dann wie mit 
dem „Glück von Edenhall“ oder dem „Ring des Polyfrates“, 

Aber auch, wenn das Glück dauert, ift es nicht das, was 
wir wollten. Es ift fo ganz anders, als wir wähnten. Mir 
jehen es aus der Serne wie etwas Abfolutes an, das die ganze 
Seele erfüllt — Beruf, Arbeit, Siebe, Stellung —, aber in der 
Nähe wird es Elein und fchrumpft zufammen, und je weiter es 
uns die Seele öffnete, defto mehr bleibt leer in ihr. 

Und dennoch wir halten feft an dem, was uns taufendmal 
enttäufchte, wir entfagen nicht dem, was wir als nichtig empfunden 
haben. Wir verfuchen es mit dem Neuen, obgleih es dem 
Alten nahe verwandt if. Wir find unmwahr gegen uns felbft, 
wir täufchen und belügen uns felbft mit der Dorfpiegelung, daß 
die fo oft als nichtig erfannten Dinge doch noch als Werte er- 
fannt werden Fönnten, aus den Kiefeln doch noch Bold werden 
würde. „Sie peitjchen den Quark, ob nicht Cr&me daraus werde” 
jagt Goethe. Das ift auch der Sünde Art. Und die Jahre 
fommen und gehen, und das langerfehnte Glück rüct ferner und 
ferner, aber die Lüge wächft und wächt, als wäre es uns doch 
nahe gefommen! Das ift die Sünde, und fo ift jede Sünde be- 
Ihaffen. Sie geht hervor aus dem Unglauben und fie befteht 
in der egoiftifchen Cuſt und fie behauptet fich durch die Lüge. 
Blicken Sie hin auf das ungehorfame Kind, auf den in Übermut 
oder Derzagtheit fich ergehenden Jüngling, auf den in Weltluſt 
und Weltmüdigkeit ſich bewegenden Mann, auf den unter Todes- 
furcht und Refignation gedrüdten Greis — es find überall diefelben 
Elemente der Sünde, die das Leben beftimmen und es erniedrigen 
und es nicht zu dem fommen lafjen, was es fein foll. 
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Die Sünde wird aber ihre eigene Strafe. Die Sünde iſt das 
Übel. Daß wir Sünder find, das hemmt und unterdrückt unfer Leben, 
das macht uns zu Scheinfeelen und zu wandelnden Leichen, das 
bält uns zurüdf von dem Einen, was uns groß und frei macht. 
So ift die Sünde ihre eigene Strafe. 

Aber fie ift es noch in anderem Sinne. Die Sünde ver- 
wandelt die ganze Welt um uns in eine Strafanftalt für uns. 
Meine Sünde ftraft anderer Sünde, und anderer Sünde ftraft 
meine Sünde. Was uns peinigt im Leben ift die Sünde; denn 
das Schwerfte, was uns gejchieht, entjtammt aus der Bosheit 
der Menfchen oder aus unferer eigenen Bosheit. 

Und drittens: die Sünde bewirkt, daß wir den Drud der 
Welt und ihres Naturzufammenhangs als furchtbar empfinden. 
Tücht Gottes Erziehung, fondern peinigende und doch finnlofe 
Rätſel find uns die natürlichen Leiden des Lebens, wie Krankheit, 
Armut, Elend, der Tod und das Sterben. 

Aber es gibt ein viertes, was die Sünde über uns als Strafe 
verhängt. Die Sünde ift Schuld. Sünder fein heißt in Schuld- 
bewußtfein leben. Du felbft zerfiörft dein Leben, du felbft bift 
der Totengräber deines Glüdes, du felbft zertrittft deine Kraft 
und deine Freude, du felbft verjchließeft dein Auge gegen das 
Cicht und das Leben um dich, du felbft verjcheuchft den Frieden 
und die Tat aus deinem Dafein. 

Und dahinter liegt ein Anderes und Schlimmeres. Wer 
fündigt, der verfehlt fich an feinem eigenen Dafein. Aber diejes 
Dafein wird ihm gegeben von der Allmacht, die alles ordnet, und 
von der jeder irgendwie eine Ahnung hat. Dem Höchften, das 
die Seele Fennt und zu dem ein ewiger Hang fie zieht, wider- 
ftrebt fie, wie und foweit fie es vermag. Wer fündigt, der ver- 
fehlt ſich an Bott. Er ift Gott gegenüber mit Schuld bedeckt. 

Derfchieden ift das Maß der Klarheit, das die Menſchen 
hiervon gewinnen je nach der Religion und der Sittlichkeit, 
die ihnen befannt wurde. Aber in jedem Herzen ift etwas von 
diefer Ahnung vorhanden, fofern es fühlt, daß es feine Be- 
fiimmung verfehlt hat. Es ift ein weiter Abftand zwifchen jenem 
großen Wort des Pfalmendichters: „an dir allein habe ich ge 


fündigt“ und dem dumpfen und düfteren Gefühl des alternden 
und Hinfiechenden Weltfindes: o daß ich noch einmal anfangen 
fönnte, aber meine Kräfte find gebrochen, und es will nun Abend 
werden, oder dem abergläubifchen Wahn des Heiden, der hofft, 
die Totenopfer Fönnten die unbezahlte Rechnung feines Dafeins 
noch quitt machen. Aber eins ift allen gemeinfam: das Schuld- 
bewußtjein oder die quälende und das Dafein aushöhlende Selbft- 
anklage: du felbft bift fchuld, du allein! Je Fräftiger das Gottes» 
bewußtjein ift, defto heller wird das Schuldbewußtfein im Sünder 
fein. Aber auch wo der Gottesgedanfe dunkel und ſchwach ift, 
fehlt das Schuldbewußtfein nicht. Es ift ein neues, dunkles, furcht— 
bares Rätſel hinzu zu all den peinigenden Sragen des Dafeins, 
fein einzelner fcharfer Stachel, aber ein Stachelfleid, das die ganze 
Seele drüdt und reibt, verwundet und fiebrig macht. 

Das ift die Sünde, und die Sünde ift Schuld. Niemand 
empfindet die Macht der Sünde und den Stachel der Schuld fo 
wie der Chriſt, aber niemand empfindet fie nicht. 

Und die Sünde und die Schuld ift das Grauen des Dafeins: 
Wer fie nicht Fennt, der Fennt das Leben der Seele noch ſchlecht; 
und wer fie fennt, der erfennt, daß fein Beftes fchlecht if. Wer 
fie nicht fennt, der Fennt auch nicht das Gute, und wer fie kennt, 
der weiß, daß nichts Gutes in ihm ift. 

Das ift die Macht der Erinnyen, die uns die antife 
Dichtung fo ergreifend gefchildert hat. Wir glauben nicht mehr 
an fie, fie find längſt vergeffen. Aber die Erinnyen leben, 
jolange die Sünde lebt, und die Sünde lebt, folange das Herz 
den Retter der Sünder nicht erlebt. Jeſus Chriftus ift diefer 
Netter. Wer behält das letzte Wort in unferem Dafein ? Jefus 
Chriftus oder die Erinnyen, die Herrfchaft Gottes und feine Der- 
gebung, oder die Sünde und die Schuld? Das ift die Srage. 


Elfte Dorlefung. 


Urſprung und Ausbreitung der Sünde, der Erlöfer 
der Sünder. 


I Herren! Die Sünde ift das Übel, und die Sünde ift 
Schuld. Das waren die Säbe, auf die unfere Betrachtung in 
der vorigen Stunde hinauslief. Die Einfichten, welche diefe Sätze 
ausfprechen, billigen in gewifjem Sinne alle höheren Religionen 
und alle tieferen philofophifchen Richtungen. Sie fprechen darum 
auch gemeinfam von einer Erlöfung. 

Aber diefe Erlöfung kann fehr verfchieden verftanden werden. 
Man kann davon reden, daß der Menfch fich felbft frei macht 
von den Sefjeln feiner niederen Natur und auf die Stimme 
Gottes in fih achtet: „Erfenne dich felbft“, d. h. erkenne die 
Kraft zum Guten in dir. So meinte es Sofrates. Und man fann 
verweifen auf die Heroen der Menfchheit: Die haben das Gute 
gefchaut, folge ihren Weisheitsfprüchen und du wirft vom Böfen 
frei. Und man Fann endlich den Tod als Erlöfer verftehen: 
Wenn die glänzenden Feſſeln der Sinneswelt zerreißen, dann wird 
der Geijt befreit zu der ewigen Sreude im ewigen Licht, 

AU diefen Ideen von der Erlöfung fteht das Chriftentum 
ablehnend gegenüber. Das ift nicht MWillfür, fondern es ift innere 
Notwendigkeit. Das Chriftentum hat das tieffte Derftändnis der 
Sünde erreicht, Daher bedarf es eines neuen Erlöfungsgedanfens; 
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Denn indem das CEhriftentum die Tiefe der Sünde erfennt, find 
ihm alle jene Erlöfungsmächte felbjt von der Sünde umfangen. 

Mir müfjen uns hierüber verftändigen, denn nur fo ift es 
möglih, Ehriftum als den Erlöfer zu verjtehen. Wir Fönnen 
uns nicht felbft erlöfen weder durch gute Gedanken noch durch 
gute Werfe, denn „das Dichten und Trachten des menſchlichen 
Berzens ift böfe von Jugend auf”. Die Sünde ift eine fittliche 
Srundrihtung in der menschlichen Seele, indem fie Unglauben 
und egoiftifche Luft ift. Nicht hier und da in einzelnen Handlungen 
ftellt der Menfch die Welt über Gott, fondern überhaupt und im 
ganzen will er Gott nicht, denn er will die Welt als ein Ganzes. 
Wer die Abfage an Gott und die Sufage an die Welt volßieht, 
der hat eben Gott nicht mehr, er lebt nicht Gott, fondern er lebt 
der Welt oder fich ſelbſt. Mer ein perjönliches Derhältnis ne- 
giert, der negiert es ganz. Wer Unluft, Migtrauen und Wider- 
willen gegen eine Perfon hat, der hat innerlich mit ihr gebrochen. 
In ihm find nicht mehr Anfnüpfungspunfte vorhanden, um das 
Derhältnis von fich aus wiederherzuftellen. Es gibt Feine Selbft- 
erlöfung. 

Aber auch aus dem Menfchengefhleht kann die Erlöfung 
nicht fommen, denn das Mlenfchengefchleht als ganzes ift fünd- 
haft. Kann diefer Sab einleuchtend gemacht werden? Es liegt 
offenbar viel an ihm, denn er entjcheidet darüber, ob Chriftus 
der einzige Meijter ift, oder ob andere Mleijter neben ihm und 
auh über ihm möglich find. 

Nun lebt fein Menjch fich felbf. Ob er will oder nicht 
will, er ift für andere da. Seine Gedanken und feine Willens: 
richtung wird zu Worten und zu Taten. Worte und Taten aber 
wirfen. Je größer und entjcheidender das iſt, was der Menſch 
denkt und will, defto Fräftiger gibt er es von fich. 

Es ift Sünde in der Melt, und die Sünde ift nicht von 
Natur. Das fühlt jeder Menſch deutlich, der in irgend einem 
Grade von der Sünde befreit if. ft Sünde da, fo muß fie 
Durch einen Menfchen da fein, denn fie gehört der Gefchichte der 
Menſchheit an. Es muß ein Menfch zuerft die Sünde begangen 
haben. je eingreifender diefe Tat für fein Leben war, defto 


—_ Aa 


lauter und Flarer mußte er fie geltend machen. Und defto ftärfer 
war in feinen Mitmenſchen der Anlaß ihm beizutreten, denn je 
origimeller ein Erlebnis, defto tiefer die Propaganda, die 
von ihm ausgeht. Gejteht man in irgend einem Grade die 
Allgemeinheit der Sünde zu, fo wird man die erfte Sünde mög- 
lichft weit in die Gefcichte der Menfchheit zurücverlegen. Je 
Heiner der Kreis von Menfchen damals war, je geringer die 
Überlegung und je ftärfer der Bann der äußeren Welt, defto 
leichter begreiflih wird es, daß die Sünde fich allgemein aus- 
breitete. So wird man zu dem Gedanken geführt, daß der erfte 
Menſch der erfte Sünder war. 

Das ift der Urfprung der Sünde, foweit er Hier für uns 
von Intereſſe if. Damit ift aber ein anderes klar gemacht, Iſt 
ein Menjch Sünder geworden, fo wird er die Menfchheit in feine 
Sünde hineinziehen. Das Größte und Tieffte in der Menſchheit 
wird durch Worte und Taten weitergegeben, aber auch das 
Böfe und die Sünde breitet fich auf diefem Wege aus. Es ift 
der Weg der ſozialen Art der Menfchheit. Damit verbindet fich 
aber ein Weiteres. Nicht nur zu fozialem Aufeinanderwirfen, 
jondern auch zu hiftorifchem Sortwirfen ift der Menfch veranlagt. 
Geiftige Tendenzen find unfterblih. Auch für den Geift gilt das 
Gejeß der „Erhaltung der Kraft”. Der einmal ausgefprochene 
Gedanke und die einmal volljogene Tat wirfen fort auf nene 
Generationen. Sie jchaffen den Rahmen, innerhalb welches ſich 
das weitere Leben der Menfchheit abfpielt und fie fpinnen die 
Säden an, die in den Rahmen hineingewebt werden, 

So hat fich die Sünde ausgebreitet und fortgepflanzt. Die 
Naturanlage der Menſchen bot ihr fertige Pfade zu leichter Der- 
breitung dar. Und einmal vorhanden glich fie der Schneeflode, 
die zur Lawine wird. Das Wechfelipiel der Kräfte des Menfchen- 
gejchlechts in feinem Miteinanderwirfen und Gegeneinanderftreben 
wurde zur Sünde. Das Gegeneinanderwirfen der Menfchen ver- 
tiefte die Sünde — man denfe etwa an die Gefcichte von Kain 
und Abel —, und das Miteinanderwirfen verbreiterte fie — man 
denfe an die dee des Turmbaus zu Babel. — Die Indivi- 
dualität des einzelnen und die Mannigfaltigfeit der Derhältniffe 
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und Zuftände fchufen mancherlei Sarben und Typen der Sünde. 
Die Sünde wurde individuell, und die Charaktere wurden ſünd— 
haft. So unendlich reich der Menfchentypus an Sormen ift, jo 
vielgeftaltig wurde die Sünde, und fo unendlich verfchieden die 
Reise und Werte der Welt find, fo mannigfach wurden die 
Sormen der Sünde, Die Dielartigfeit der menfchlichen Indivi⸗ 
dualitäten ſchuf alles um zu Reizmitteln der Sünde. Was immer 
die Menſchheit Neues und Großes findet, machte und macht auch 
Epoche in der Geſchichte der Sünde. Auch die Entdeckung 
Amerikas ift in der Geſchichte der Sünde zu erwähnen. — So 
wurde die Sünde mannigfaltig. Welch ein Abftand zwifchen der 
trunfenen Sinnlichkeit und dem fchwindelnden Hochmut, zwifchen 
der Gier des Geizigen und dem Trieb des Ehrgeizigen — und 
dennoch in ihrem tiefften Wefen find alle diefe Erfcheinungen eins. 

Aber das haben wir fchon früher erfannt. Nur eines Ein- 
wandes wollen wir gedenken, den ein aufmerffamer Suhörer 
hier vielleicht machen fönnte. Die Natur des Menfhen — fo 
fagten wir jet — wurde leicht und bald für die Sünde ge— 
wonnen. Aber die Natur des Menfchen — fo fagten wir früher 
— ift auf die Seelenhöhe angelegt, die das Chriftentum bietet. 
Iſt es nicht ein Widerfpruch, der Hier entiteht ? 

Es ift eim MWiderfpruc, fofern freilich die Sünde ein MWider- 
fpruch ift, nicht nur gegen Gott, fondern auch gegen die von Gott 
gefchaffene Natur. Aber im einzelnen ift diefer Miderfpruch doch 
nicht unverftändlich und unlösbar. Das was die Sünde bietet, 
find wirklihe Güter und wirkliche Luftregungen. Sonft wäre es 
undenkbar, daß der Menfch auf fie einginge und bei ihnen ver- 
harrte. Es find nur nicht die höchften Güter. Aber noch immer 
drapierte fich die Sünde mit den höchiten Gütern, als wenn fie 
Mäntel wären, die man äußerlich anziehen oder ablegen kann. 
Und noch immer Flammerte fich die Sünde an die Kultur und den 
Sortfchritt. Der niedere Sinn vergoldet feine Niedrigkeit ftets 
gern — fo war es ſchon im Paradiefe — mit den Phrafen 
von der „Gottgleichheit”“ und „Sreiheit“. Er macht fih noch 
niedriger dadurch, und er zeugt doch vom Höchften. — Nun ift 
freilich die Natur angelegt auf höchite Kraftanfpannung, Aber 
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diefelbe Natur widerftrebt auch der höchften Kraftanfpannung, 
fie trachtet im einzelnen immer mit dem Mindeftmaß an An- 
ftrengung oder dem Fürzeften Wege auszufommen. Jmmer laufen 
neben dem trocdenen gebahnten Wege die Pfade „um abzu- 
fchneiden” durch den Rafen und Kot, und neben ordentlichen 
Büchern gibt es allewege „Ejelsbrüden“. Je jünger und unreifer 
der Menſch oder die Menfchheit ift, defto ftärfer wirft diefes Geſetz 
der Selbitfchonung oder die Derminderung der Anftrengung. So 
angejehen iſt es wohl begreiflich, daß die Menfchheit mit geringeren 
Selen und Gütern fich zufrieden gab, aber es ift eben fo ver- 
ftändlich, daß diefer Zuftand Feine wirkliche dauernde Befriedigung 
brachte. Aber man verfteht auch fo wieder, daß das Chriftentum 
wirflich eine neue Schöpfung ift, daß es den Aenfchen zur Doll 
endung feines MWefens brachte, und daß die Sünde den Menfchen 
hindert und hemmt, ihn unter das Menfchenniveau hinabdrückt. 
Wir haben gejehen, wie auf dem Wege des geiftigen Zu— 
fammenhanges aus der Sünde des Menfchen die Sünde der 
Menſchheit wurde. Man kann diefen Gedanken unterftügen durch 
die Beobachtung der phyfifchen Sortpflanzung der befonderen 
menfchlichen Art. Das hat natürlich nicht den Sinn, als wenn 
die Seugung als folche etwas fündhaftes wäre; das wäre, 
theoretifch angefehen, fchlieglich nicht weifer, als das alte ratio. 
naliftifche Märlein, daß die erften Menfchen durch den Paradiefes- 
apfel vergiftet wurden. — Wurde aber durch die Sünde der 
Alenfch in einen unmenfchlichen Zuftand hinabgedrängt, fo muß 
die beſtimmte Wirkungen an feiner natürlichen Befchaffenheit 
ausgeübt haben. Die Lüfte, „die wider die Seele ftreiten”, fchwächen 
und degradieren die menfchliche Art. Wir dürfen uns dabei eines 
Begriffes erinnern, der heute in aller Munde ift, der „Degene: 
ration“. Aber auf die fchwierigen Probleme, die fich an den 
Begriff der „Dererbung“ Fnüpfen, Fönnen wir nicht eingehen. €s 
ft für uns genug, wenn wir einfehen, daß das fündliche Gefamt- 
leben der Menfchheit, das wir im Bisherigen erfannt haben, fich um 
fo freier ausbreitet, als die phyfifche Befchaffenheit des Menfchen. 
gefchlechtes durch die Sünde depraviert wird. Schwächer, reiz- 
Barer, mehr „problematifche Natur” wurden die Kinder der 
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Sünder. Stieß diefes zufammen mit der gewaltigen Geiltes- 
ftrömung der fündlichen Tendenzen, die den Neugeborenen alsbald 
umfing, fo wurde nur begreiflicher die Allgemeinheit der Sünde. 

ft aber die Sünde allgemein, jo können wir zu feinem 
Glied des Menfchengefchlechts als Erlöfer emporbliden; fie regen 
an und führen weiter, aber fie erlöfen nicht. 

Erft recht ift es nichts mit der lebten Exlöfungsmöglichkeit, 
deren wir gedachten, der Erlöfung durch den Tod, Wer von 
dem Tode die Erlöfung erhofft, der gibt das Befannte als nichtig 
preis und ftellt fein Heil auf das Unbekannte. Die Rechnung 
ftimmt nicht; es bleibt ein X, und das X fieht man an, als wäre 
es eine befannte Größe. Es lohnt fich nicht, über diefen Stand- 
punft weiter zu verhandeln. Es ift ja eitel Phrafe, anzunehmen, 
daß die Seele glüdlich wird im Unbekannten, während fie im 
Bekannten unglüdlich if. Wenn die aufrechte Sadel Fein Licht 
gab, wie kann man es von der umgekehrten erwarten? Die 
Seele nach dem Tode kann doch nicht, wenn fie unfer Ich bleiben 
fol, umgefchaffen werden in etwas ganz anderes. Wie Tann 
man hoffen, felig zu werden, wenn man die Seligfeit nicht erlebt, 
wie kann man harren der Erhöhung, wenn man fich an das 
Niedrige hält? Der Tod erlöft nur den, den das Leben erlöfte: „Selig 
find, die in dem Herrn fterben“, ja, denn fie lebten in dem Herrn. 

Nicht wir erlöfen uns, nicht die Mlenfchheit erlöft uns, nicht 
der Tod ift der Erlöfer. Das Menfchengefchleht und mit ihm 
alle einzelnen Glieder unterftiehen dem Bann der Sünde. So frei 
immer fie fich bewegen, ihre Bewegung ift gefchloffen an den 
Spielraum, der ihr einmal geworden ift, an den Spielraum der 
Sünde. Was darüber hinausliegt, eriftiert für fie nicht, Gottes 
Berrfchaft und Gottes Reich find für fie Feine Wirklichkeiten, die 
"zur Entfcheidung drängen, es find Begriffe. Aber Begriffe erlöfen 
nicht, fondern die Kraft des Lebens erlöft. 

Das Chriftentum behauptet, die Erlöfung zu befißen als die 
Kraft Gottes, die felig macht. Die Behauptung fchließt fih an 
die Perfon Jefu Chrifti und nur an ihn, „der mich erlöft hat, 
erworben und gewonnen von allen Sünden, vom Tode und 
von der Gewalt des Teufels“, wie unfer Katechismus es jagt. 
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Mer war Jefus Chriftus? Wir fehen zunähft von allen 
Sormeln ab, die die Dogmatik um feine Perfon gewoben hat. Es 
handelt fich lediglich um das gefchichtliche Individuum, 

Er ift in Fleinen Derhältniffen geboren und herangewachfen. 
Das Samilienerbe war gering, aber das nationale Erbe war 
ungeheuer. Es waren die Gedanken der Herrſchaft Gottes, der 
den neuen Bund der Erlöfung ftiftet, indem er durch die Allmacht 
feines Geiftes das Geſetz innerlich den Herzen einfchreibt und 
Sünde vergibt, und das Jdeal des Reiches Gottes der menſch⸗ 
lichen Tat zum Ziel gibt. Das waren große Gedanken, der 
Prophet Jeremias hat fie vor anderen Har und gejchichtlich wir- 
fungsfräftig ausgedrüdt. Aber fie waren verhüllt und verfapfelt 
worden in den engen Formen des nationalen Fanatismus. Die 
Metaphyfif und die Kosmologie Babyloniens und die Philofophie 
der Hellenen hatte man zu Hilfe gerufen, dieſe fchlichten mächtigen 
Gedanken imponierend und glänzend, „zeitgemäß“ zu geftalten, 
Man träumte von Weltuntergängen und neuen Welten, von 
nationaler Befreiung und von furchtbaren Strafgerichten über 
die Römer und „die Dölfer“. Der nationale Sanatismus ward 
zu mächtiger Flamme emporgefchürt, und die Hoffnungen wurden 
immer finnlicher, Und doch — man hatte nur Begriffe, und man 
blieb im £eben klein und liftig, und man pflegte eine Eleinliche 
und lohnlüjterne Xeligiofität. 

Jefus hat jene großen einfachen Jdeen erlebt, er fühlte 
Gott als den allmächtigen Herrfcher und barmherzigen Dater, er 
empfand das Konmen feiner Herrfchaft mit innerfter Gewißheit, 
und er fah vor Augen das Reich Gottes als die Gemeinſchaft 
der Frommen, die Gott dienen. Er ſelbſt war der erſte Fromme 
dieſer Art. Er lebte im Bewußtſein der allmächtigen Nähe 
Gottes, und des Lebens Not und Freude bezeugte ihm die Herr⸗ 
fchaft Gottes; und er Fannte Fein Stel und feine Freude als den 
Dienft an dem Neich Gottes. Demütig und ftill hat er Gottes 
Sache betrieben und mit wunderbarer Energie und Kraft — nur 
der, welcher fie erlebt, hat fie — hat er diefer Sache gedient. 
Er fühlte fih als das Organ feines Gottes, als fein Diener, 
Und diejes war ihm felbftverjtändlich. Er brauchte gelegentlich 
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auch die Kapfeln, die man um dieſe Dinge getan, aber fie waren 
aufgefprungen unter dem Drud feiner Hand, und hingen loſe 
wie eine zerbrochene Schale um den Kern. Kein Bruch in feiner 
Entwidlung, feine innere Kataftrophe ift uns befannt. Als der 
Geift ihn trieb, aus der Stille in die ÖffentlichFeit zu treten, tritt 
wohl die Derfuchung an ihn heran, mit den Mächten der Welt 
fich zu verbinden, um fo ihr Herr zu werden. Aber er hat fie 
abgewiefen im Bewußtfein Gott allein zu dienen. Die Gegner 
feines Werfes hat er fofort, noch ehe fie felbft fich der Tragweite 
ihres Gegenfages bewußt geworden waren, durchichaut. Er 
brauchte nie zu verwerfen, was er geehrt und zu ehren, was er 
verworfen. Das Kind „mußte im Kaufe feines Daters“ fein, der 
dem Tode Entgegengehende mußte trinfen den Kelch, den der 
Dater ihm zubereitet. Das Alles ift fo fchlicht und einfach, frei 
von jeder Phrafe und Pofe, von allem mühſam Erworbenen und 
im Widerfpruch mit ſich felbft Erfämpften, Er fühlt die Herr- 
fchaft Gottes, und er dient Gottes Reich, gerade, einfältig, fchlicht, 
mit geradezu natürlicher Hingebung. Aus feinem tiefiten Bewußt- 
fein quillt das Wort hervor: „Wer unter euch kann mich einer 
Sünde zeihen ?* 

Man fönnte, wenn man diefes alles erwägt, auf die Sormel 
verfallen: Jefus war der erfte Chrift und er war der einzige 
Gläubige im Dollfinn des Wortes, den die Gefchichte der Menſch— 
heit Fennt. Aber dem ftand ein Anderes gegenüber, und diejes 
Andere ift nicht minder feharf und Flar ausgeprägt. Der Mann, 
welcher gefommen war, „zu dienen, nicht fich dienen zu laffen“, 
hat zugleich das Bewußtfein gehabt, der Herr der Welt zu fein. 
Seine Worte find Gottes Worte, er hat Gewalt über alle Dinge, 
an ihn zu glauben und ihm zu gehorchen ift der Mlenfchen Pflicht; 
er ift der MWeltrichter, der wiederfommt in der Herrlichkeit des 
Himmels. — Und auch diefe Gedanken und Forderungen erfcheinen 
felbftverftändlich in Jefu Munde. Es ift neuerdings gelegentlich das 
Wort gefallen, Jeſus gehöre nicht in das Evangelium, wie er 
es verfündigte, hinein. Diefer Satz ift entweder ganz richtig oder 
ganz faljh. Er ift ganz richtig, wenn er fagen foll: Jejus ver- 
hielt fich nicht zu feinem Evangelium wie ein Teil zum Ganzen, 


wie ein Paragraph zum Syftem. Er ift ganz falfch, wenn er 
verneinen foll, daß Jefus ſelbſt das Wefentliche und die Kraft 
feines Evangeliums war. Er erquidt die Mühfeligen und Be- 
ladenen; er gibt das Leben, denn er ift das Leben. Nicht eine 
„Lehre“ ift das Evangelium, fondern es ift die geiftige Lebens- 
macht Chrifti. 

Jefus brauchte diefe Gedanken nicht zu unterftreichen, und 
er dachte nicht daran, fie zu entfchuldigen. Seine Jünger fanden 
die Erkenntnis, daß er der verheigene Meffias ift, zunächft nicht 
mehr. Aber fie empfanden und erlebten Größeres an ihm, als 
man je vom Meffias erwartet hatte. Kein Wunder erfchien ihnen 
zu hoch, Feine Mactübung zu weltumfpannend, als daf fie fie 
ihm nicht zutrauen fonnten. Diefer Eindrud, der in ihnen lebte, 
bezeugt die Wunderfraft deffen, von dem er ausging. 

Im Dienft der Liebe und im Bewußtfein, fterbend zu fiegen, 
ift Jefus in den Tod gegangen. Er hatte vorher gefagt, daß er 
auferftehen würde. Das leere Grab ift von verfchiedenen An- 
hängern gejehen worden, und der Auferftandene ift mehrfach den 
Jüngern erfchienen. Das find Tatjachen, die fo vielfah als 
richtig bezeugt find, daß der Zweifel an ihnen nur aus dem 
religiöfen Eifer des Widerfpruchs erflärt werden fann. Das 
Bemwußtfein der Gegenwart des lebendigen Chriftus blieb den 
Jüngern auch nach feiner legten Erfcheinung unter ihnen, die 
man Himmelfahrt nennt. Er lebte in ihnen und fie in ihm, 
Was fie während feines Erdenlebens geahnt hatten, war jet 
zur klaren Erfenntnis geworden. Alles religiöfe Empfinden ihrer 
Seele faßt fich zufammen in den Gedanken, daß er der Herr ift, 
der jeßt herrfcht und einft wiederfommt, Lebendige und Tote zu 
richten. Aber diefelben Menfchen find nicht müde geworden, feine 
Demut und Leidenswilligkeit, feinen Glauben und feinen Mut fich 
als Beifpiel vorzuhalten. 

Jefus hatte — fo fcheint es — ein Doppelleben geführt. Er 
hatte fich als Herrn der Welt gefühlt, und er war ein demütiger 
Knecht des Herrn der Welt gewefen. So ift ihm der Tod der 
Durchgang zum Leben gewejen, und es war doch der fchmerz- 
liche Tod eines armen Menfchen. Und fo fahen die, welche an 
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ihn glaubten, den Mann der Schmerzen und feine Demut, und 
empfanden doch feine Herrfchaft als defjen, der alles durchdringt 
und alles leitet. 

Die Paradorie von Jefu Selbftbewußtfein dauert fort in 
feiner gefchichtlichen Stellung. Läßt fich hierfür eine Löfung 
finden ? 
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Swölfte Dorlefung. 


Die Perſon Jeſu Chriſti. 


Ale Herren! Es find zwei gefchichtlihe Tatfachen, um 
deren Derftändnis wir uns heute zu bemühen haben. Wie konnte 
der Demütigfte unter den Menfchenfindern fich als Herrn und 
Richter der Welt fühlen, und wie Fonnte der am Kreuz Geftorbene 
von feinen Anhängern als Herr und Bott — beide Ausdrücde 
werden fchon im neuen Teftament auf ihn angewandt — bekannt 
und angebetet werden P 

Solange es Chriften gibt, find beide Tatjachen anerfannt 
und ift beiden Sragen nachgedacht worden. Was lehrt uns alfo 
die Gefchichte über unfere Sragen? Paulus und Johannes haben 
den gekennzeichneten Tatbeftand ausgedrückt, und ihre Gemeinden 
haben nicht anders gedaht. Sür fie ift der Mlenfch Jefus, der 
ein echter und rechter Menfch war, zugleich irgendwie der ein- 
geborene Sohn des Daters, der in himmlifcher Herrlichkeit bei 
Gott gewefen, und der, nachdem er hienieden gelehrt, gewirkt, ge- 
litten, geftorben und auferftanden war, wieder göttliche Herrlichkeit 
und Macht innehat, fo daß er, der Ewige, als Herr feiner Kirche 
lebt und die Herzen der Mlenfchen regiert. 

Diefe Gedanken ftellen den religiöfen Glauben der apoftolifchen 
Seit dar, fie enthalten aber feine theoretiiche Löfung jener $ragen. 

Der erfte theoretifche Löfungsverfuch ift von den Gnoftifern 
dargeboten worden. Jefus war etwas wie ein Menfch, aber 
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feiner Menfchheit haftete viel Scheinbares an. Über ihn fam 
bei feiner Taufe ein himmlifches Seiftwejen, vor dem Kreuz ver- 
lieg es die menfchliche Hülle wieder und ſah der Bosheit der 
Mörder lächelnd zu. 

Aber man fonnte die volle Menfchheit Jefu nicht preisgeben; 
feine göttliche Art zu erflären, verfiel man auf den Logosge- 
danken. Der Sogosbegriff war den zeitgenöjfifhen heidnifchen 
Philofophen geläufig, ein Kieblingswort, wie andere Seiten etwa 
den Begriff des „Abfoluten“ Fultivierten. Die göttliche Dernunft 
war es, die ſich von der Gottheit trennt und eingeht in die Welt, 
fie geftaltend und in der WMenfchenvernunft fich darftellend. 
Diefen Gedanken nahmen die altfirchlichen Apologeten auf und 
wandten ihn auf Chriſtus an. So gewann man den „zweiten 
Gott“ und Fonnte doch jederzeit die Einheit Gottes behaupten, 
denn Gottes Dernunft ift Gott. In Ehrifto find demnach zwei 
Beftandteile: die göttliche Natur und der Menſch Jejus, und 
beide waren zufammengefaßt zur Einheit einer Perfon. 

Der „zweite Gott“ war auf die Dauer ein unerträglicher 
Begriff; zumal durch die Eehre des Arius wurde der zweite 
Sott zum Halbgott nach dem Muſter der griechijchen Mythologie. 
Aber es Fann feinen höheren und niedrigeren Gott geben, Gott ift 
notwendig Einer. Es war die Großtat des Athanafius, daß er 
diefe Gedanken zur Geltung brachte. Der eine Gott iſt Dater, 
Sohn und Geift. Der Sohn wie der Geift find dasjelbe wie der 
Pater, Nicht eine gleiche Würde oder ein gleiches Wefen 
haben fie, fondern fie find der eine Gott wie der Pater. Das 
ift der Sinn des berühmten Wortes „homousios“, Begründet 
wurde diefe Auffaffung durch das Wirken Chrifti. Er wirkte in 
göttlicher Kraft, alfo ift er Gott. Aber dieje göttlichen Wirkungen 
“find vermittelt durch ein echtes und ganzes Mlenfchenleben, aljo 
ift er Menfch. Indem fein eigenes Mlenfchenleben durch feine 
Gottesfraft göttliche Art gewann, vermochte er auch die Menfch- 
heit mit göttlichem Wefen auszurüften. So dachte Athanafius. 

Aber über den Charakter der religiöfen Behauptung Fam 
auch diefes Gedanfengebilde nicht hinaus. Als Behauptung ift 
es groß, denn es umfpannt die Sache, Als Theorie bleibt es 
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unbegreiflich — fchlechthin einer und doch drei, — aber unbegreif- 
liche Theorien find fchleht, denn fie deuten die Sache nicht. 
Man verfteht es daher, daß die praftifche Anwendung bald auf 
den Gedanken hinauslief: Dater, Sohn und Geift find drei Per- 
jonen, wie etwa drei Engel oder drei Menfchen, die aber eins 
find, fofern fie gleiche Art und gleiches Wefen haben. Nur 
durch allerhand Künfteleien Fonnte man diefe Auffaffung wider 
den Dormwurf des Tritheismus fchüßen. 

Aber je deutlicher man Chriftus als Gott fafte, defto größer 
wurde die Schwierigkeit, wenn man an die unvergeßliche Geftalt 
des Menfchen Jefus dachte. Wie fonnte man mit diefer ver» 
einigen den Gott Logos, ohne auf ein mythologijches Doppel» 
wejen geführt zu werden? Nun, fagten die einen, der Menfch 
Jefus hatte feine menfcliche Dernunft, an deren Stelle trat eben 
der göttliche Logos. Nein, antworteten die anderen, dann war 
er ja doch Fein Menſch; Gottheit und Menfchheit waren zwei 
getrennte Naturen, oder — fo fagten andere — fie vermengten 
fich mit einander zu einer gemeinfamen Natur. Man Fam nicht 
zur Klarheit. Das Konzil von Chalcedon (451) defretierte zwei 
Naturen, aber nur eine Perfon. Aber wie war das denkbar, 
wenn Ddiefe beiden Naturen doch ihrem Wefen nach perfönlich 
find? Alan half fich fchlieglich durch die Behauptung, die menfch- 
liche Natur fei eben unperjönlich (anhypoftatifch) gewefen, fie er- 
hielt die Perfonalität von der göttlichen Natur und wurde in 
diefer und durch fie perfönlich (Enhypoftafie), Aber war dann 
Chriſti menfchlihe Natur noch vollftändig, wurde man nicht 
hinausgetrieben auf eine mehr oder minder fcheinbare Eriftenz 
des Menfchen Jefus? Der Gott Logos ift ganz da, aber der 
Menſch Jefus eriftiert bloß als ein Kompler menfclicher Kräfte 
und Sähigfeiten. Und doch das Bild Jeſu war das Bild des 
fchönften und ftärfften der Menfchentinder. Aber worin anders als 
in der Perfönlichfeit befteht Kraft und Schönheit des Menfchen ? 

Die Lehre von den zwei Naturen und der einen Perfon ift 
geblieben, und fie wurde ein noli me tangere; troß allen mög— 
lichen Umfchreibungen und Umdeutungen hielt man an ihr feft. 
Die Wifjenfchaft wandelte fich, ein neues tieferes Derftändnis der 
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Derfönlichfeit fam auf. Die Perfon bezeichnete einft — bei den 
Kirchenvätern — das Einzelwefen, jebt meint das Wort das 
geiftige Wefen des Einzelwefens; die Begriffe Subftanz oder Na— 
fur wurden leer, weil vieldeutig, Aber von der überfommenen 
Formel ging man nicht ab. Man hat recht daran getan. Denn, 
wie die Dinge lagen, hatte man nichts Befferes an die Stelle zu 
fegen; und aufgeben wäre daher verlieren gewefen, 
Aber was will der Sortbeftand einer Sormel fagen? Wir 
haben früher die Antwort auf diefe Srage gegeben. Nicht um 
die Derewigung der theoretifchen Weltanfhauung und der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Cechnik vergangener Tage handelt es fih, fondern 
darum, daß man eine geiftige Tendenz als irreligiös ablehnt und 
‚daß man mit den religiöfen Motiven und der letzten Abficht jener 
Sormel fich innerlich eins weiß. Kaum jemand, der fich heute zu 
der alten Sormel befennt, will damit fagen, daß Chriftus das 
Abftraftum „menfchliche Natur“ ohne die geiftige menfcliche Der- 
jönlichfeit befaß, oder daß die Gottheit in Thriftus eine „Subftanz”“ 
oder eine „Natur“ war. Wir empfinden und wir denken anders. 
Alles liegt uns daran, daß die Perfon des Menfchen Jeſus fich 
mit dem perfönlichen Bott vereinigte und daß dadurch der Menfch 
Jeſus unfer Herr wurde, 

Kein Geringerer als Luther felbft hat uns den Weg zur 
Löſung gebahnt. Er hat fich machtvoll zu der Lehre von den 
zwei Naturen und der einen Perfon befannt, und niemand wird 
ihn in Derdacht haben, daf er etwas von Chriſti Gottheit habe 
darangeben wollen. Das Wefen Gottes ift ihm aber nicht eine 
unendliche Subftanz, fondern Bott ift der perfönliche geiftige Wille 
der Liebe, die-allmächtige Herrfchaft der Siebe. Diefe ewige Kiebes- 
energie erfüllte die menfchliche Seele Jefu, fo daf fie ihr Inhalt 
wurde, Das ift die Gottheit Chrifti. Lebhaft und reich ift £uther 
in der Schilderung des individuellen und perjönlichen Kebens des 
Kindes und des Mannes Jefus, Aber Jefus war der Herr, all. 
mächtig in feiner Liebe, obwohl er feine Allmacht zurücdhielt, fie 
gleichſam verbarg in den Tagen feines irdifchen Lebens, 

Das weift uns den Weg. 

Eins ift zunächft Far. Jefus war ein Menfch, Fein leeres 
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Abftraftum „Menjchheit”, fondern ein individueller reicher Menfch 
mit einem mächtigen perfönlichen Leben. Es gab eine eigen- 
artige Seele Jeſu, die eine befondere Empfindungs-, Denk: und 
Redeweife hatte. Das leugnen heißt der Überlieferung feines 
Kebens ins Geficht fchlagen, es ift einfah „unbibliſch“. 

Aber der Inhalt unferes geiftigen Lebens wird uns von 
außen gegeben. Der Wille Gottes ift das Letzte und Höchfte, 
was unfere Seele erfüllt, aber es ift der Wille einer anderen 
Perfon, Gottes und nicht unfer Wille. In dem Maße, als diefes 
uns bewußt wird, fühlen wir uns als Organe Gottes und als 
Träger feines Willens. Es wird je länger defto mehr in uns 
das Bemwußtfein ftarf, daß wir wollen was Gott will. Und je 
mehr wir das wollen, defto Fraftvoller wird unfer Wille, defto 
leichter überwindet er die Schranken, die Menfchenfunft und 
Menfchenmacht gezogen find; defto deutlicher fieht das Auge in 
dem Gewirr der Erfcheinungen die Derwirflichung des göttlichen 
Willens, und defto Fräftiger wird das Empfinden, daß auch unfer 
Sebenswerf hinanreicht an des Dafeins lette Ziele. Der Demut 
paart fih der Mut, in der Schwachheit ift Kraft mäctig, in 
unferem Willen erweift ſich Gottes Wille, unfer Perfonleben wird 
zur Offenbarung des Wefens Gottes. Man fprach in der alten 
Kirche von einer „Vergottung“ des gläubigen Ehriften durch 
Chriftus; wir werden heute diefen Ausdrucd nicht brauchen; aber 
wir begreifen, wie man zu ihm Fam. 

Aber alles das — es ift nicht Einbildung, fondern es ift die 
Kraft und das Wefen unferes Lebens — wird gebrochen in uns 
durch die Macht der Sünde, und wir teilen es mit vielen anderen, 
und wir teilen es mit ihnen, weil wir, wie fie, es genommen haben 
aus der Fülle Jefu Ehrifti. Mehr als einmal haben fromme 
Herzen den Gedanken ausgefprochen, wir follen „gleichfam 
Ehriftuffe” werden, aber immer war das fo gemeint, daß wir es 
durch Ehriftus werden, dadurch, daß er „in uns geboren wird”. 

Nichts Fönnte daher fo verfehrt fein, als wenn man Chriſtus 
den Chriften gleichfegen wollte; denn was an ihnen ihm gleich 
ift, ift ihnen von ihm geworden, je größer und ftärfer fie waren, 
defto Fleiner und fchwächer fühlten fie fich ihm gegenüber; er 


gab und fie nahmen aus feinem Geift das Befte und alles. Und 
dennoch find diefe Gedanken als Anfnüpfung brauchbar, um das 
Derftändnis des Rätſels der Perſon Chrifti anzubahnen. Was 
uns durch ihn wird, wird ihm aus Bott, und was in uns klein 
und bruchftücweife, gehemmt und zerftreut gefchieht, geſchah in 
ihm ganz, 

Die MWifjenfchaft geht aus von Realitäten, und fie bleibt 
Miffenfchaft nur fo lange, als fie diefen Grund behält. Aber fie 
umfchreibt nicht nur die einzelnen Tatfachen, fondern fie verbindet 
fie auch untereinander. Dazu nötigen die Tatjachen felbt, denn 
nicht als vereinzelte, fondern als ein zufammenhängendes Ganze 
wirken fie auf uns ein. Aber je umfafjender diefer Sujammen: 
hang ift, defto mehr Süden ergeben fich für das Derjtändnis, 
Aber weil wir ihn als Einheit empfinden, trachten wir die Lücen 
auszufüllen. Das gefchieht durch Hypothefen. Bewähren fich diefe 
Eiypothejen an den gegebenen Tatjachen, fo wird der Sufammen- 
hang, den fie herftellen, felbft als tatfächlich anerfannt. Auch eine 
Theorie über die Perfon Ehrifti Fann nur auf dem Wege der 
Eiypothefe in der Wiffenfchaft erworben werden, Und diefe Hypo- 
thefe wird in das Tatfähliche rüden, fofern fie die Tatjachen 
erflärt und zufammenhält. Wir haben die Tatfachen, die uns 
über Chriftus gegeben find, feftgeftellt. Es muß jest verfucht 
werden, ob wir fie miteinander — im Sufammenhang der chrift- 
lichen Gefamtanfhauung — verbinden können. Dem dient die 
folgende „Hypotheſe“. 

Der die Gefchichte der Menfchheit zum Heil führende Gottes» 
wille ift in Jefus in die Gefchichte eingetreten, er ift Menſch ge— 
worden in Jefus und hat menfchlichegefchichtlich gewirkt in Jeſu 
Worten und Taten. Diefer befondere göttliche Befchichtswille hat 
den Menfchen Jefus zu feinem Organ und zum klaren und be» 
ftimmten Ausdrud feines Weſens gejtaltet. Er fchuf den Menſchen 
Jeſus wie einft den erften Menfchen zu feinem Organ — das ijt 
der letzte und tieffte Sinn der uralten gefchichtlichen Überlieferung, 
daß Jefus von der Jungfrau Maria geboren ift — und er ver- 
band fih vom erften Moment der Eriftenz des Menfchen Jefus 
an mit ihm, er wirfte auf ihn ein und durchdrang fein Empfinden, 


Denfen und Wollen. So wurde der Menſch Jefus „Sohn Gottes”. 
Diefe Bezeichnung, wie fie auch von den Königen Israels, aber 
auch von den Chriften („Gottes Kind”) gebraucht wird im Neuen 
Teftament, weift zunächft nur auf das befondere, fürforgende 
und leitende Daterverhältnis, das Gott dem Menfchen Jefus 
gegenüber einnimmt. — So war Gott in Jefus wirffam, daf 
alle Gedanken und Regungen, das Streben und Wollen in der 
Seele Jefu immer Bejahung und Ausführung des ihm ein- 
wohnenden und ihn beftimmenden Gotteswillens waren. „Meine 
Speiſe iſt, daß ich tue den Willen deſſen, der mich geſandt hat.“ 
Davon lebt er, das iſt ſeiner Seele Inhalt und Kraft. Das muß 
vom Kinde und vom Jüngling ebenſo gegolten haben, wie es 
gilt vom Mann, vom Lehrer und vom MWundertäter, vom Ster« 
benden wie vom Auferftandenen. Was er fühlte, wollte, dachte, 
jagte, tat, es war in ihm gewirft von dem ihm einwohnenden 
perjönlichen Gotteswillen, und es trat hervor mit aller $reiheit 
und Luft, aller Kraft und Seligfeit der menfchlichen Seele, die 
ihres Gottes geworden ift und ihm dient. 

Wenn wır hier wie fpäter vom „perfönlichen Gotteswillen“ 
jprechen, fo denfen wir nicht an eine bloße wirffame, aus Gott 
hervortretende Kraft, wie fie auch anderwärts tätig wird, fondern 
wir denfen an die göttliche Perfon felbft. Die Perfon ift nichts 
anderes als bewußter perfönlicher Wille. Die göttliche Perfon 
ift fo in Jefus eingegangen, daß fie mit ihm ein geiftiges per- 
jönliches Leben wurde. Sie wirkte in Jefu menfchlichem Leben 
nicht von außen nach innen, nicht fprungweife und unterbrochen 
wie bei uns. Sie wirkte in Jefus von innen nad außen, fie er« 
ichloß fih in ihm und gab feinen Gedanken, Worten und Taten 
ihren Inhalt und ihr Stiel. Alles, was der Menfch Jefus dachte 
und fat, war von dem mit ihm geeinten Bott gegeben und ge- 
wirft. Aber noch mehr, er Fonnte feine Gedanken nicht anders 
als Gottes Gedanken anfehen, er Fonnte nicht wollen ohne das 
Bewußtfein, daß Gott will. Sein perfönliches Leben war für 
ihn felbft das Leben Gottes, denn Gott war der verborgene Quell 
in feiner Seele, aus der das, was diefe Seele zu einer befonderen 
Seele machte, hervorging. Aber noch eins mag fchon hier, um 
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theologifchem Mißverftand den Weg zu fperren, gejagt fein. Sich 
felbft in feiner perfönlichen Ganzheit mit Einfchluß des Gottes— 
willens, der fein Wille geworden war, empfand Jeſus als ein 
Anderes, Zweites dem Dater gegenüber. Sein göttlicher Perſon— 
wille oder feine göttliche Perfonalität war für fein eigenes Be- 
wußtſein der ewige Sohn des Daters im Himmel. Er war nicht 
ein von Bott ausgerüfteter Prophet nach feinem Selbitbewußtjein, 
fondern er war Gott wie der Dater und mit dem Dater, Die 
göttliche Perfon in ihm war ein befonderes Wollen dem Wollen 
des Daters gegenüber. Doch dies führt uns fchon in ein neues 
Gebiet, in die Gedanken von der göttlichen Trinität. Mir fommen 
etwas fpäter auf fie zurüd. 

Und doch hatte der Ausdruf und die Wirfung des gött- 
lichen Seins in Jefus während feines Erdenlebens eine Schranfe. 
Es war nicht — wie bei uns — die Schranfe der Sünde, es 
war die Schranfe des Menfchenmaßes. Wir dürfen nicht unfer 
Konterfei oder das Antlitz des empirifchen fündigen Menſchen 
zum Menfchenmaß macen. Es ift das Maß der Menfchheitsidee 
oder deſſen, was der Menfch in Ewigfeit fein foll, wodurch das 
Maß des Menfchen Jefus bezeichnet iſt. Diefer Menfch war in 
diefer Welt, was wir in jener Welt zu fein hoffen: Gottes Mittel 
und Gottes Organ, uneingefchränft, wunderbar und grenzenlos. 
Daher Fannte er die Geheimniffe des Himmels, die uns Nätfel 
bleiben, und er befaß Kräfte, die unferen Händen entgleiten. 

So wurden ihm Elein die Autoritäten des Tages, diefe Welt 
mit ihrer Ehre und Luft, mit ihren Parteien und ihren Größen. 
„Alles ift mie übergeben von meinem Pater, und niemand erkennt 
den Sohn als der Dater, und niemand erfennt den Dater als der 
Sohn und wem es der Sohn offenbaren will.“ Der lebendige 
Gott und die ewige Wahrheit durchftrömten feine Seele und 
bildeten ihren Inhalt. Deshalb vermochte er das Himmlifche 
irdifch auszudrücden, und es blieb doch himmlifh. An dem Kleinen 
und Endlichen empfingen feine Gedanken ihre Sorm und fie waren 
doch unendlich und von ewiger Energie und Bedeutung. Es ift 
die Babe der führenden Geifter der Religionsgefchichte, das Un— 
begrenzte und Ewige fnapp, begrenzt und gemeinverftändlich aus- 
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zudrüden. Aber nur in fchwerem Ningen erwarben fie dieſe 
Sähigfeit, und fie verfagte häufig, gerade ihr Beſtes blieb nicht 
felten wie ein dunkler Reſt. Jefus beſaß fie fchranfenlos und 
fampflos, denn fein Leben flo direkt aus Gott, und alles war 
ihm übergeben von dem Pater. Und darum fügten fich der 
Allmacht feiner Liebe auch die Geſetze der Natur und die freien 
Menfchenherzen. So wurde die Erde der Schemel feiner Süße 
und der Himmel fein Thron. So wurde er der Herr, und die 
Melt trat in feinen Dienft; fo ftrömten Kegionen von Engeln 
herzu, und er bedurfte ihrer nicht. So fühlte er fih als Herr 
der Menſchen bis auf den letzten Tag, obgleich der Menfchen 
Haß die Nägel ihm durch Hände und Füße trieb, 

Sofern Jefus fih als Gottes Organ, als feinen Sohn weiß 
und fühlt, ift er der Herr der Welt, denn Gottes. ift die Welt, 
und Gott ift in ihm, er felbft ift nach dem eigentlichen Inhalt 
feiner Seele Gott. Und er ift wiederum Gottes Knecht, denn 
nicht aus feiner menfchlichen Seele, wie fie von Natur war, fon» 
dern aus Gott ftrömt die Herrfchaft und die Kraft. 

Das ift das Geheimnis der Seele Jeſu. Wir verftehen es, 
aber nur ahnend, denn wir erleben es nie fo wie er. Es rüdt 
uns an ihn heran, aber es wirft uns auch hin zu feinen Süßen; es 
erhebt uns über uns felbft, indem es uns ihm unterwirft. Wir 
empfangen „alles“ in ihm, aber wir empfangen es nur durch ihn. 

Wir verftehen jetzt das Doppelgeficht Jefu, feine Herrſchaft 
und feine Demut, Er war ein Alenfch wie wir, und in ihm 
lebte und wirfte Gott, und auch das fennen wir. Aber fein 
Keben und Wirken war Gottes Keben und Wirfen, und das er- 
reichen wir nie, denn er ift der Herr und wir find die Knechte, 
er ift der Anfänger und wir find die Nachfolger, er ift Gott und 
wir find Aenfchen, er hatte es und wir erftreben es, und nur 
durch ihn erftreben wir es und nur von ihm erwarten wir es, 

Noch eins muß in diefem Zufammenhang feftgeftellt werden: 
der Sinn der Auferftehung Chrift. Im Sinn des Neuen Teſta⸗ 
ments iſt die Auferſtehung Chriſti das Siegel Gottes unter ſeinem 
Leben und feinen Werk. Die Juden haben Jefus getötet, aber 
Gott hat ihn lebendig gemacht, jene gaben ihm Unrecht und fie 
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waren ftärfer als er, aber Gott gab ihm Necht und er war 
ftärfer als fie. Das gibt der Mlenfchheit die Gemwißheit, daß das 
Gute fiegen wird, wie es in Jeſu Ehrifto gefiegt hat. Wäre 
Jeſus im Tode geblieben, fo hätte er Unrecht behalten. Es gab 
fein Mittel in jenen Tagen den Jüngern, den Gegnern und der 
Welt das Recht Jefu zu erweifen, als feine Wiederbelebung. Wer 
Gott dient, der lebt in Ewigkeit, darum ift Jefus lebendig ge- 
worden. Das ift ein Wunder; aber der Sieg des Guten ift das 
Wunder der Gefchichte, fo verfchieden immer die Formen diefes 
Sieges fein fönnen. Daß der Judaismus Unrecht hatte und 
Jefus Recht hatte, das ift durch feine Auferftehung bewährt. 
Jener lebte um zu fterben, und Jeſus ftarb um zu leben. Das 
Seben ift der NRechtsfpruch Gottes in dem Kampf der Gegenjäße 
in der Gefchichte. 

Aber in die Einzelheiten der Dogmatik dürfen wir uns nicht 
verlieren. Es muß uns hier genug fein an dem Nefultat: Der 
Menſch Jefus war von Gottes perjönlichem Willen in jedem 
Augenblid und für jede Betätigung geleitet. Nicht wie eine Art 
Infpiration, die Fommt und geht, und Aufnahme findet oder nicht, 
darf das, nach dem Befund des Lebens Jeſu, gedacht werden. 
Die Dereinigung mit Gott war in Jefu etwas Dauerndes, Seftes, 
Natürliches. Die Perfon Gottes wohnte in ihm und hatte fich 
unlöslich geeint mit dem menfclichen Wollen und Empfinden. 
Es war wirflich ein perfönliches Leben, das Jeſus lebte. Der 
beftimmende Wille Gottes ward in jedem Augenblid in ihm zur 
menfclichen Selbftbeftimmung, und diefe erfolgte nie anders denn 
als Wirfung Gottes. Die Gedanfen, die er hatte, waren Gottes 
Gnadengedanfen, aber fie wurden umgebildet in die gefchichtlichen 
Formen der israelitifchen Neligion. Die erlöfende Gottesherrfchaft 
über die Welt etwa nahm die gefchichtlichen Sormen des über- 
lieferten Bildes vom Wirken des Meffias an. — Bieraus aber 
begreift fich das eigentümliche Beieinanderfein von hellem, ftarfem 
Selbftbewußtfein und der Empfindung zu „müffen“ in der Seele 
Jeſu. Seine Gedanken quollen aus dem Gott in feinem Herzen, 
und feine Taten gefchahen aus Gott und daher in Gottes Kraft. 
— Was von ihnen berichtet wird, ift nicht wunderbarer, als feine 
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Worte es find. Wir find heute zuerft auf die Worte Jeſu ge- 
wiefen. Seichen muß man fehen und ihre Wucht empfinden, 
denn am Unmittelbaren haftet ihre Kraft, die Worte wirken heute 
wie vor Jahrhunderten. Wer an ihnen das wunderbare Leben 
aus Gott empfindet, weiß von der Kraft Jefu über die Welt. — 
Wer dem weiter nachdenft, wird merken, daß das ganze Keben 
Jeſu von hier aus verftändlich wird. Aber nicht minder wird es 
ihm einleuchten, daß die Gottheit Chrifti im Sinne des Neuen 
Teftaments hier zur Ausfage fommt. Unfere Hypothefe hat fich 
uns beftätigt, und fie fagt uns nicht weniger von dem göttlichen 
Wefen und der göttlichen Wirkung Chrifti als die altfirchliche 
Hypothefe von den zwei Naturen in der üblichen Faſſung. 

Nur eins bedarf noch der Klärung, wir deuteten es fchon 
an. Man verfteht, daß das menschliche Bewußtſein Jeſu fih in 
Gegenfag zu dem himmlifchen Dater ftellt. Nun befteht aber 
Chriftus fort in der Sphäre göttlicher Herrlichfeit und er wird 
dem Dater und dem Geift Foordiniert als Sohn. Das find nicht 
erit fpätere Dogmen, fondern Gedanfen des Urchriftentums. Die 
Sormel Pater, Sohn und Geiſt — fie geht offen und in mehr 
verftecten Anflängen durch das ganze Neue Teftament —- darf 
fo gut wie ficher auf Ehriftus felbit zurücgeführt werden. Und 
ich Fann nicht anders urteilen, als daß in diefer Sormel der Begriff 
„Sohn Gottes“ eine andere und höhere Bedeutung hat, als in 
der gewöhnlichen Derwendung. Das leitet uns aber auf einen 
weiteren Gedanken. Auch das göttliche Weſen Chriſti fcheint 
irgendwie als ein Anderes, Unterfchiedenes gedacht werden zu 
müffen neben dem Dater. Das kann weder den Sinn eines 
Balbgottes haben, noch auch eine himmlifhe Samilie etablieren. 
Das alles wäre Mythologie und unchriftlicher Polytheismus. Und 
von all den Sophismen, durch die man zu zeigen verfucht, daß 
drei auch eins fein können, ift erft recht abzufehen, man denke 
dabei nun an Elemente oder Teile eines Ganzen oder an die 
pfiychifchen Sunftionen, 

Sehe ich recht, fo muß ein anderer Weg befchritten werden, 
Was erleben wir von Gottes perfönlihem Leben unter der 
MWirfung Jefu Chrifi? Den Willen Gottes, daß die Sünder 
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felig werden, daß eine Gemeinde der Erwählten in der Melt fei. 
Aber von Chrifto weiter fehauend finden wir denfelben allmäch- 
tigen Willen als wirffam wieder in der Natur, wie in der mit 
ihr zufammenhängenden natürlichen Entwidlung der Menfchheit. 
Gott will, da die Melt fei und werde, Und wieder wird diefer 
Mille an uns wirkſam, unfer Herz durch die Rede irgend eines 
Menfchen ergreifend, als der perfönliche Wille, daß die einzelnen 
Seelen in ihrer befonderen Sage und mit ihren befonderen Be: 
dürfniffen Gottes oder felig werden. In dieje Sätze faßt fich, 
genau genommen, alles, was wir von Gott jagen können, zu- 
fammen. Gott ift geiftige Perfon oder vernünftiger wirfjamer 
Mille. Und Gott will, daß die Welt fei und werde, Gott will, 
daß eine Gefchichte fei, die die Alenfchheit zum Heil führt, oder 
daß eime Kirche fei und werde; und Gott will, daß eine Dielheit 
befonderer einzelner Seelen fein werde. 

Der unendlihe Umfang der göttlichen Wirkungen ftellt fich 
in diefer dreifachen Richtung dar. Mehr und anderes als diefe 
drei MWillensentfchlüffe zu realifieren, tut Gott nicht, oder wir 
können doch von Weiterem nichts jagen. 

In jedem bewuften Willensaft ergeht fich die ganze geiſtige 
Perfon. Bei uns Menfchen folgen die verjchiedenen Willensafte 
fo aufeinander, daß, indem der eine bewußt wirkjam wird, der 
andere in die Sphäre des Potenziellen und Unbewußten zurüd- 
ſinkt. Aber für das abfolute göttliche Weſen find ſolche unbe- 
wußten Zuftände einfach undentbar. Darum werden in dem 
ewigen Bott jene drei Willensentfchlüffe famt ihrer Dermwirklichung 
ewig nebeneinander und miteinander fein. In jedem ergeht fich 
die ganze göttliche Perfon, und jeder von ihnen unterfcheidet fich 
vermöge feiner befonderen Abficht und Wirkung von den anderen, 
fo fehr die Wirkungen aud zufannmenlaufen und aufeinander 
bezogen find. Das ift der eine Bott, den die Ehriftenheit Fennt, 
eine Perfon, die fich als dreifaltige Perſon offenbart. Nicht die 
Tradition oder die dialeftifche Kunft weift uns auf diefen Weg, 
fondern die einfache Überlegung der religiöjfen Wahrnehmung. — 
Dann können wir mit dem Katechismus fagen: „Jeſus Chriftus, 
wahrhaftiger Gott vom Pater in Ewigfeit geboren, und auch 
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wahrhaftiger Menſch, von der Jungfrau Maria geboren, ſei mein 
Herr.“ Chriſtus iſt der Gott, der die Geſchichte der Menſchheit 
zur Erlöſungsgeſchichte macht oder die Menſchheit zur Kirche 
werden läßt, und er iſt wiederum der geſchichtliche Menſch, in 
den dieſer perſönliche Gotteswillen eingegangen iſt und der ihn 
zu ſeinem Lebensinhalt gemacht und als geſchichtlich wirkſame 
Macht in das Leben der Menſchheit eingeführt hat. 

So iſt nun die Frage, die uns zu dieſer Erörterung führte, 
beantwortet. Der ewige Wille Gottes zum Heil der Menſchheit 
war es, der den Menſchen Jeſus zu ſeinem Organ erſchuf und 
geſtaltete und durch ihn den ewigen Ratſchluß, daß eine Kirche 
ſei, verwirklichte. Dieſer Wille war vor dem Menſchen Jeſus 
und er beſteht fort, ſolange es eine Geſchichte oder eine heils— 
bedürftige Menſchheit gibt. Der Menſchheit wurde er in Chrifto 
offenbar, er war die „Gottheit Chrifti”, und fein Beftand berechtigt 
uns zum Bekenntnis, daß Jeſus Chriftus „lebt und regiert in 
Ewigfeit”. Wollte nun jemand fragen, was aus der menfchlichen 
Seele Jeſu geworden, und wie fie heute bejchaffen ift, oder wo 
fie fich jeßt befindet, fo werden wir fagen, fie ift in Gott und 
Gott ift in ihr, aber bezüglich der befonderen pfiychifchen und 
phyfifchen Eriftenzweife der Menfchheit Jeju müſſen wir auf die 
Schranfen unferes Wifjens verweifen. 

Die Wirfungen offenbaren uns das Weſen. Ob das, was 
wir von Chrijti Weſen zu fagen verfuchten, haltbar ift, das wird 
in der nächiten Stunde fich erweifen, wenn wir von Chrifti Werk 
handeln. 
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Dreizehnte Vorleſung. 


Das Werk Chriſti. 


Men Berren! Wir haben in der vorigen Stunde von Chrifto 
gefprochen. Der perfönliche Gotteswille zum Heil der Menjchheit 
ift in dem Menfchen Jefus offenbar und wirkſam geworden, 
Zefus Chriftus war Gott und Menfc. 

Die weitere Frage ift nun die, ob diefes Refultat an dem 
Wirken Jefu Beftätigung findet. Wir haben ja nicht die Abficht, 
rein theoretifche Gedanken zu fuchen, die für den Hiftorifer oder 
Philofophen von Intereſſe fein mögen, fondern wir wollen 
Ehriftum fo verftehen, wie der fchlichte Ehrift ihn empfindet 
wegen der Wohltat Chrifti, die er erfahren. Nur die Gedanken 
von Chrifto find notwendig, die aus feinem Werf als notwendig 
erwiefen werden Fönnen: fo wirfte er, daher muß er fo be- 
fchaffen gewefen fein. 

Die Srage nach dem Werfe Chrifti hat von jeher zwei Ant: 
worten gefunden. Chriftus hat fich als die Offenbarung Gottes 
bezeichnet: „Niemand kennt den Dater als der Sohn und wen 
.es der Sohn offenbaren will“; „wer mich fieht, der fieht den 
Dater”. Er ift Weg, Wahrheit und Leben für die Sünder. Aber 
der gute Hirt gibt auch fein Leben hin für die Schafe. „Ich 
bin nicht gefommen, mir dienen zu laffen, fondern zu dienen und 
mein Leben zu geben als £öjegeld für viele.“ Der Zweck feines 
Blutes oder des gewaltfamen Todes ift die Dergebung der 
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Sünden. Chriftus offenbart uns Gott und führt uns dadurch zu 
Gott, und er gibt fein Leben für uns hin und macht uns da- 
durch vor Gott angenehm und gerecht. Er wirft von Gott aus 
auf uns ein und er wirft von uns aus auf Gott. Chriftus ift der 
Begründer des „Neuen Bundes”. Das ift fein unbeftimmter 
Gedanke, fondern er hat nach Jer. 31, 31 einen doppelten, genau 
umrifjenen Inhalt, — er ift das Programm des Wirfens Jefu ge 
wejen —: Gott wird feinen Millen den Herzen der Aenfchen 
inmerlich einfchreiben, und er wird ihnen ihre Sünden vergeben. 
Das ift das „Neue Teftament“ im Gegenfaß zum Alten 
Bunde. Dort befahl Gott durch äußere Gebote, hier wandelt 
er inwendig die Herzen nach feinem Willen um, und vergibt die 
Sünde Im Neuen Bund verwirklicht Gott feine Herrſchaft. 

Dabei ift es geblieben. Beide Gedanken begegnen uns 
fortwährend im Neuen Tejtament, und fie find in der Gefcichte 
des Chriftentums nie ausgejtorben. Immer wieder hören wir 
den neuen Gefeßgeber, den Lehrer und Propheten preifen, der 
uns das göttliche Leben gebracht hat; und wir hören das dank: 
bare Befenntnis, daß er an unferer Statt fich Gott als Opfer 
dargebracht hat zur Dergebung unferer Sünden. 

In der Regel werden beide Gedanken miteinander ver- 
bunden; aber fie haben auch in einen relativen Gegenfat zus 
einander treten Fönnen. Das gefchah ſchon im Mittelalter, Anfelm 
meinte, Chrifti Werk zu verftehen, indem er es als ftellvertretende 
Genugtuung begriff, die Gott als dem beleidigten Herrn darge» 
boten werden mußte, wenn er die Sünde vergeben follte. Aber 
im Gegenſatz zu ihm lehrte Abälard: Chriftus jei die Offen 
barung der Liebe Gottes gewefen, die unfere Gegenliebe wach ruft. 

Bis heute befigen wir beide Betrachtungsweifen. Die Kritik 
der Theologen an der einen oder der anderen, und die Derfuche, 
beide miteinander zu verbinden, gehen uns hier nichts an. Lafjen 
Sie uns den Weg fuchen zu einem Derftändnis der Sache. 

Unſeren Standort können wir nirgends anders nehmen als 
in der Seele des Chriſten von heute. Was erlebt er an Chriſtus, 
was wird ihm Chriſtus? 

Dieſe Frage iſt zunächſt ſehr einfach zu beantworten. Viele 
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Stimmen find an unfere Seele ergangen und viel Großes und 
Gutes wurde uns durch fie. Aber eine Stimme machte die 
andere ſtumm und eine Autorität fchlug die andere, daher feffelte 
uns feine für immer und im Jnnerften. Da ift eine gefchichtliche 
Erfcheinung vor unfere Seele getreten. Einfach und Har war 
es, was fie uns bezeugte und was fie uns wurde, Aber nicht 
die Klarheit der Gründe und nicht die Einfachheit der Sorde- 
rungen fefjelte uns. Aus diefer Geftalt drang auf uns ein die 
Macht perfönlichen Lebens, ein ftarfer, allmächtiger Wille, die 
heilige Kraft der Liebe. Diefer Wille erfafte uns und unter 
warf uns. Er wollte uns, daher wollten wir ihn. Jefus Chriftus 
wurde für uns die abfolute unverrückbare Autorität, die uns 
immer wieder in das Erlebnis hineintrieb: „Herr, wohin follen 
wir gehen? Du haft Worte des ewigen Lebens.” Er wurde 
unfer Herr, und anihm ging uns die Empfindung der Herrſchaft 
Gottes auf. Dies iſt das Neue an Chriſtus. Von ſeinen Lehren 
war manches früher bekannt. Die herrſchende göttliche Macht 
ſeiner Perſon war das Neue. 

Das iſt das Erlebnis der Gottheit Chriſti. Er und er 
allein unter allen Geſtalten und Mächten des Lebens zwingt uns 
zu Glauben und Liebe. Wir nehmen hin was er uns fagt, gibt 
und wozu er uns wird, und wir werden dadurch innerlich be- 
freit, ihm nachzufolgen, fein Siel aufzunehmen, Gott und die 
Brüder zu lieben mit heiliger, ewiger Liebe, Daß er der Herr ift 
und göttliche Herrfchaft über uns ausübt, das empfinden wir im 
Glauben, und daß fein Ziel oder das Reich Gottes das einzige 
wirklich wertvolle But ift, das betätigen wir — in feiner Kraft 
und weil er uns dazu treibt — in der Siebe, Jeſus Chriftus 
ift Heiliger Geiſt. Indem er uns durchdringt und unterwirft, 
werden wir frei von der Welt und von uns felbft, und jet erft 
finden wir uns in der Sphäre des Lebens, auf der Höhe unferes 
Dafeins, 

Das klingt vielleicht Falt und abftraft. Aber es faßt doch in 
fich den ganzen wunderbaren Reichtum von Jeſu Wollen und 
Jeſu Leben. Wir denfen an feine Worte über den Pater im 
Himmel, an die felige Sorglofigfeit, die uns die Dögel unter dem 
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Himmel und die Lilien auf dem Felde verkündigen; wir denken 
an feine Verheißungen vom Schutz, der den Gläubigen wird, 
und von dem Gericht, das ihnen fchlieflich Recht ſchafft; wir 
erinnern uns feiner Mahnung, fich nicht zu fürchten vor denen, 
die den Leib töten Fönnen, aber über die Seele Feine Gewalt 
haben, und der Sieghaftigkeit, mit der er in den Tod ging und 
über den Tod triumphierte. Was anders fagt uns diefes alles, 
als die große Wahrheit, daß Gott für uns ift und daß daher 
alle Dinge uns zum Beften dienen müffen. Das ift der Glaube, 
der taufend Beziehungen umfaßt und an allen möglichen Schiedungen 
und Sügungen des Lebensweges erfahren wird, und der doch nur die 
eine große Erfahrung ift: Gott ift unfer Gott, Gott ijt für uns, 
daher haben wir Srieden troß der Sünde und Schuld; Gott ift 
die Macht unferes Lebens, daher muß es uns gelingen. 

Und wir vergegenwärtigen uns alle herrlichen Worte, von 
denen manches uns fchwer war und doch leicht geworden ift, die 
Mahnung ihm nachzufolgen und alles andere zu verlafjen, das 
Reich allein zu erftreben, die Mitmenfchen und auch die Feinde 
zu lieben, Hab und Gut, Leib und Leben in ihrem Dienft hin- 
zugeben. Erinnern Sie fich der Auslegung, die die Bergpredigt 
dem alten Gefeß gibt. Wir gedenken des Wortes über den 
Gott, der feine Sonne aufgehen läßt über Gerechte und Unge— 
rechte; wir gedenfen des Gebetes Chriſti für feine Peiniger, 
feines demütigen Dienftes für die Sünder — wer hätte nicht an 
alledem ein reiches Leben zu durchleben und wer empfände nicht, 
wie groß und rein die Seele wird, die Chriftus wirklich nach 
folgt? Aber was anderes prägen uns alle diefe Gedanken ein, 
als die fchlichte große Wahrheit: unfer Leben ift für Gott, und 
weil für Gott, fo für die Brüder. Es ift die Liebe: „Wir lieben, 
weil er uns zuerft geliebt hat.“ „Wenn einer fpricht: ich liebe 
Gott und haft feinen Bruder, der ift ein Lügner; denn wer 
nicht feinen Bruder liebt, den er gefehen hat, wie kann er Gott 
lieben, den er nicht geſehen hat? Und dieſes Gebot haben wir 
von ihm, daß wer Gott liebt, auch ſeine Brüder liebt.“ 

Das iſt es, was Chyiftus verkündigt hat: Gott iſt für uns, 
daher dient uns alles; und wir find für Gott, daher dienen 
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wir allen. Und das ift es, was er uns aufgibt, nicht als ein 
Geſetz oder eine theoretifche Lehre, fondern als eine Gabe, die 
wir erleben, fühlen und haben, indem Gottes Herrſchaft über 
uns fommt. Die Herrfchaft und der Glaube, das Reich und die 
Liebe — das ift das Wefen des Chriftentums, wie Chriftus es 
verfündigt, und wie er es uns offenbar, erlebbar, wirffam und 
wirflih gemacht hat. 

Weil er die Gottesherrfchaft in unferen Herzen ausübt und 
uns dadurch zum Glauben bringt, und weil er das Reich Gottes 
uns zeigt und uns dadurch zur Siebe führt, weil er Überwelt- 
fihes an uns wirft und auf Überirdifches uns Hinrichtet, darum 
iſt er unfer Herr und Gott; darum beten wir zu ihm — und 
wir mwiffen, daß man nur zu Bott beten kann —, darum unter- 
werfen wir unfere Seelen ihm mit allen Kräften und Gaben, 
die wir haben. Niemand täte das, und niemand Fönnte fich zu 
folhem Tun befennen, wenn er es nicht erlebte und fühlte, daß 
Ehriftus ihn auf die Höhe der Schöpfung führt, daß er uns dazu 
macht, worauf Gott uns angelegt hat. 

Diefes Erlebnis ift es, das uns zum Befenntnis von der 
Gottheit Chrifti führt. Er hat als Gott gewirkt, denn er hat 
Göttliches an uns gemwirft. 

Doh wir wollen uns nun der anderen frage zuwenden. 
Es handelt fich weiter um die Erfenntnis von der Bedeutung 
des menfchlichen Lebens Chrifti für unfer Heil. Das führt uns 
auf die Dergebung der Sünden, Das Wort des Jeremia vom 
Neuen Bunde handelt nicht nur von dem neuen religiöfen und 
fittlichen Leben, das den Herzen gegeben wird, fondern auch von 
der Sündenvergebung. 

Es fann feinen religiöfen Glauben geben, der nicht zugleich 
das Bewußtfein der Sündenvergebung in fi ſchließt. Mir find 
Sünder, und je höher unfere Seele fih in dem Dienft Ehrifti 
erhebt, defto Flarer bemerken wir die Sünde in uns; je tiefer fein 
Geift uns durchdringt, defto unruhiger leben die Triebe der Sünde 
und die Lüfte der Welt in uns auf, Niemand lebt in der Gemein- 
ſchaft Chrifti, ohne in ihr mehr und größere Sünden und tiefere 
Schuld zu empfinden, als er fie früher Tannte, 
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Aber in diefer Gememfchaft tritt etwas Wunderbares ein. 
Wir üben regelmäßig eine Selbfibeurteilung aus, die wir als 
Tätigfeit des Gewifjens bezeichnen. In der Gemeinfchaft mit 
Ehriftus erfennen und verurteilen wir unfere Sünden auf das 
fchärtfte, und wir empfinden fie doch zugleich als vergebene Sünde, 
Wir können froh und felig auf der Höhe bleiben, wenn wir an 
Chriftus glauben, troß unferer Sünde und ihrer Niedrigkeit. 

Wie ift das möglich? Wie fann der, der uns das Sünden- 
bewußtfein fchärft, es zugleich tilgen ? Wie kann der, in defjen Licht 
wir die Schuld erft erkennen, uns ihrer Dergebung vergewifjern ? 

Eine große Paradorie eröffnet fih dem Denken. Der 
heilige Gott, den der Sünder nicht empfinden kann — denn Sünde 
reißt die Seele los von den Empfindungen Gottes, fie macht 
gottlos oder fie löft von Gott —, will des Sünders Gott fein. 
Und der heilige und fündlofe Chriftus gibt uns das Bewußtſein 
der Sündenvergebung und Gnade. Und weiter: gerade an die 
Taten, die menschliche Sünde und Bosheit Chriftus, dem Gerechten, 
zufügte, fchließt fich in der Chriftenheit aller Seiten das Bewußt- 
fein der Sündenvergebung. Man fann das Widerfinnige und den 
Widerjpruch nicht glauben. Daher jtrebt die Chriftenheit immer 
nach einer Erklärung diefes Tatbeftandes, und der Glaube felbft 
verlangt eine folhe Erklärung, Wir fprechen Gedanfen des 
Glaubens aus, indem wir zu verftehen verjuchen. 

Menn durch Jefus Chriftus das Derhältnis Gottes und 
der Menfchheit ein neues geworden ift, jo daß wir in ihm die 
Dergebung haben, die wir früher nicht hatten, dann muß durch 
Ehriftus etwas gefchehen fein in der Gejchichte der Menſchheit, 
was diefe Wandlung erklärt. Und es ift freilich ein Neues einge- 
treten, in die Geschichte ift ein neues Prinzip eingeführt worden. 

Es hat einen Menfchen gegeben, der inmitten der fündigen 
Welt ftand, an den alle ihre Derlodungen und Derfuchungen 
herantraten — ift er doch „allenthalben verfucht gleichwie wir“ — 
der all ihre Drohungen und Schreden, alle Leiden und allen 
Janmer, die Solgen der Sünde find, zu ſchmecken befommen hat 
bis zum Außerften, dem Tod des unfchuldig Derurteilten, der 
Bitterfeit der Empfindung, von Gott verlafjen zu fein: und diefer 
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Menfch blieb — in alledem und troß alledem, in der „Welt“ 
und wider die „Welt“ — Gott treu, er blieb das Organ des 
göttlichen Willens. Nichts hat ihm die Welt erjpart, ihre Bosheit 
hat fie an ihm erſchöpft, aber er blieb Gottes, und jeine Siebe 
fchwanfte nit. 

Das war nichts Selbftverftändliches — Ähnliches hatte es 
nie gegeben —, und es war nichts Geringes, weil es in einem 
fernen Winkel des römifchen Imperiums gefhah und nicht in 
Rom, weil nicht die Formeln der Philofophie und die Formen 
Yer Weltmacht fich darum fchlofjen, jondern der Glaube und die 
£iebe einfältiger Seelen. Es war ein Ungeheures, dem nichts, 
gar nichts in der Gefchichte der Menfchheit an Kraft und Be 
deutung verglichen werden kann. Die Seele des Menfchen ent- 
fcheidet über den Gang der Geſchichte, und nicht die Philofophie 
oder der Staat. Was Propheten geweisjagt, was Dichter und 
Denker geahnt und gefordert hatten — und was immer gemwejen 
war wie eine vom Wind herübergetragene wunderbare Melodie, 
die derjelbe Wind bald wieder fortwehte — hier ward es Wirk— 
lichfeit in einer Menfchenfeele. Es ijt möglich, Gott zu dienen 
inmitten des Weltdienftes; es ift möglich, die Seele groß und rein 
zu behaupten inmitten der Luft und des Leides der Alenjchheit. 
Jn jenen Tagen ift in Galiläa und in Jerufalem ein neuer 
Menfchentypus erfchaffen worden; ein Wunder ijt gejchehen, dem 
fein anderes auch nur entfernt verglichen werden kann, es iſt 
etwas wirflich geworden, vor dem alle Groftaten des Geiftes in 
nichts zerfliegen. 

Das £eben Jefu, und zwar fein menfchliches perfönliches 
geben — darauf fällt hier natürlich alles Gewicht — war diejes 
Wunder und diefe nene Shöpfung. Die Menjchheit war wieder 
Organ Gottes geworden, fie war wieder ein Wert für Gott ge- 
worden, ihr Dafein hatte im Weltdafein wieder Sinn und fie damit 
ibre Eriftenzberechtigung empfangen, fie ftört hinfort nicht mehr 
den Weltplan Gottes — daß es eine gute, ihm dienende, das 
Höchſte bewußt fördernde Menfchheit gibt — jondern fie ergreift 
ihn und dient ihm. 

Aber gab es denn eine folche Menjchheit? War nicht nur 
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em Wundermann da, ein deal, das wirklich werden fonnte wegen 
der befonderen einzigartigen und für alle anderen unerreichbaren 
Beziehung feines Trägers zu Gott, das aber gerade deshalb um 
fo tiefer die übrige Menfchheit hinabftößt und verurteilt, ihren 
Unwert und ihre Zwedlofigfeit bezeugt ? 

Dier nun greift die erfte Gedanfenreihe in unfere Betrach- 
tung wieder ein. Diefer Menfch war fein fernes unlebendiges 
deal, fondern er beſaß die göttliche Macht, Menfchenherzen an 
fich zu feffeln und fie feinem Sinn und Zwed zu unterwerfen. 
Kant hat Ehriftus als das „deal der gottwohlgefälligen Menfch- 
heit“ bezeichnet. Das ift nicht genug. Diefes deal lebte, und 
in ihm war die allmächtige Kraft Gottes. Chriftus wandelte die 
Menſchheit und er zog fie in feine Bahn, denn er vermochte ihr 
den Glauben und die Liebe zu geben. 

So ftand in ihm die neue Menfchheit in der alten Welt vor 
den Augen Gottes und vor den Augen der Welt; und es war 
durch ihn garantiert, daß diefe neue Menfchheit verwirklicht wird; 
denn er fefjelt die Menfchen an fich und ftellt fie in feine Nach— 
folge und auf feine Bahn. 

Das ijt der Weg Gottes zur Erlöfung der Menfchheit ge- 
wefen. Wollen wir ihm nun etwas genauer nachdenfen. Die 
Offenbarung Gottes erweift ihre Ewigkeit daran, daß fie Kraft 
für alle Menfchen ift, indem alle Zeitalter fie verftehen können. 
Nicht das geht uns an, ob etwa diefe Weiſe der Erlöfung für 
Gott „an ſich“ notwendig war, fondern warum fie für die 
Menſchen notwendig war, denn dadurch wurde fie erft für Gott 
notwendig. Der Weg der Erlöfung ift der Weg des Kreuzes 
Chriſti. Darin find alle neuteftamentlichen Bücher einig. Das 
Kreuz Ehrifti aber lehrt uns erfennen die Größe der Liebe Gottes, 
der den einen Gerechten zur Erlöfung vieler dem Tode preisgibt. 
Das Kreuz Chriftt ftellt uns aber auch vor die Seele den heiligen 
Ernft Sottes, der nur dann die Schuld der Sünde vergibt, wenn 
der Bruch mit dem Böſen gefichert if. Das Kreuz Chrifti ift der 
höchfte Ausdrucd der Kiebe Gottes, und ift das tieffte Gericht über 
die Sünde der Menfchheit. Nicht nur jenes, fondern auch diefes 
mußte die Menſchheit lernen. Sie mußte die Liebe Gottes er— 
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leben zugleich mit feinem heiligen Ernft, fie mußte die Seligfeit 
erfaffen zugleich mit dem Grauen vor der Sünde, Erft fo wurde 
die Erlöfung aus der Erregung der Seele in die Stille des Ge- 
wiffens gerücdt, erft fo fonnte fich dem neuen Seben die Gewiß— 
heit der Sündenvergebung einfügen, erft jo fonnte die Erlöjung 
die Tiefen des fittlichen Empfindens ftillen. Jeſus Chriftus bricht 
die Macht der Sünde in uns durch feine göttliche heilige Geiſtes— 
fraft, und er überwindet das Schuldbewußtſein in uns durch 
feine am Kreuz bewährte heilige Menfchheit. In jenem erjten 
wirft er als Gott auf uns ein, in diefem leßten wirft er als 
Menfh für uns Menfchen auf Gott ein. Dort empfinden wir 
ihn als Gottes Propheten und König, hier als unjeren Hohen- 
prieiter. 

Aber dies zweite ift es, was uns in unferem Sufammenhang 
befchäftigt. Ein gefchichtliches Individuum hat den Bruch mit 
der Welt und der Sünde — es ift das lette Anliegen 'unferer 
Seele — vollzogen und behauptet, aller Luft und allem Leid der 
Welt zum Troß. Diefer Menſch war die neue Menſchheit, der 
„andere Adam”, wie Paulus fagt. So ftellte er in fih — Fonfret 
und fichtbar, den Herzen empfindbar, zum Nachleben aufrufend — 
die neue heilige Menfchheit den Menſchen dar, die durch den 
Geift die Welt überwindet. So aber empfand auch die Mlenfch- 
heit an feiner Geftalt den Menfchen, wie er vor Gott gilt. Und 
nirgends trat das mit fo ergreifender und überwältigender Deut- 
lichkeit zutage als in feinem £eiden. Auch als er ſich von Gott 
verlaffen fühlte, ift er ihm treu geblieben, auch als der Bittere 
Kelch der Leiden ihm gereicht ward, hat er den Dienft für die 
Brüder treu fortgeführt. Er trug für fie Leiden, die er nicht 
verdient hatte und er tat für fie Taten, die fie nicht taten. Da- 
durch ift er ihr Dertreter und ihr Bürge vor Gott geworden. 
Der Menſch, der vor Gott gilt, iſt unſer Bruder und Bürge ge- 
worden bis in den Tod hinein, Und Gott hat ihn anerfannt 
als folchen durch die Auferweckung von den Toten. Deshalb 
erwuchs aus feinem Leben und Leiden das Urteil, daß er uns vor 
Gott „vertritt“, und daß durch ihn wir mit unferem gottwidrigen 
fündhaften Wefen vor Gott „bedect“ find, oder daß er der 


Sühner unferer Schuld ift, und daß Bott in ihm uns als „gerecht“ 
anfieht und uns die Schuld vergibt. 

ft diefes Urteil unberehtigt? Es wird fofort unberechtigt, 
wenn man es fo auffaßt, als wenn zwifchen uns und Chriftus Fein 
innerer geiftiger Sufammenhang beftände. Aber diefer Zufammen- 
hang liegt ja vor im Glauben, wie wir gejehen haben. Und es 
ift wiederum unberectigt, wenn man die Sache fo betrachtet, als 
wäre Chrifti Werf eine menfcliche Erfindung — Zauberei im 
fublimften Sinn —, um Gott „umzuftiimmen“. Aber Gott felbjt 
hat ja Chriftus zu diefem Wirken entfandt und beftimmt — den 
Seidensfelch, den er tranf, gab ihm der Dater, er „mußte“ 
leiden —, und Ehriftus wirft auf Gott, fofern Gott zu unferem 
Heil ihn auf fih wirfen läßt. Jeſus Chriftus hat in der Tat 
unfere Sünde gefühnt und uns vor Gott vertreten. In den 
beiden Begriffen der ftellvertretenden Sühne und der ftellvertreten- 
den Bürgfchaft läßt fih das Werk Ehrifti zufammenfafjen. jenes 
erfordert feine volle Menfchheit, dieſes gejhieht durch die Macht 
und Sicherheit feines göttlichen Lebens. Er ift unter dem Druck 
aller Gewalten der Sünde und des Leidens der neue vor Gott 
wertvolle und Gottes Zweck mit aller Kraft fördernde neue, ideale 
Menfch geblieben, Dadurch hat er unfere Sünde vor Gott und 
unferem Gewifjen gefühnt. Durch ihn und in ihm find wir wieder 
Gottes geworden, fein Eigentum, fein dienftbereites Dolf, Aber 
wir würden das nie wirklich werden, wenn nicht feine göttliche 
Kraft uns wieder zu Gott hinführte und ihm unterwürfe. Und 
eben hierdurch wird Chriſtus unfer ftellvertretender Bürge. Der, 
der die Sünde der Mlenfchheit fühnt, ift zugleich ihr Bürge bei 
Gott. Und nun vermag unfer Herz erft defjen ficher zu werden, 
daß wirklich in Chriftus und vermöge des inneren Sujammen- 
hangs mit ihm wir Dergebung unferer Sünden haben, bei Gott 
in Gnaden ftehen, in eimem neuen Derhältnis der Derjöhnung 
oder unter einem neuen Bunde leben. Es ift hinfort feine leere 
Dorfpiegelung, wenn man uns fagt: Gott will dich wieder zu 
feinem Eigentum und er vergibt dir deine Sünde. Die gejcicht- 
liche Tatfache des heiligen Gehorſams Chrifti auf dem Boden 
und in der Welt der Sünder und die Tatfache feiner Gewalt 
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über unfer Herz macht uns jene große Anerbietung der Gnade 
verftändlich und wirklich. Er hat das Gute und die Gerechtigkeit 
in der Menfchheit behauptet und er zieht uns in feine Bahn und 
Nachfolge. So verftehen wir es, fo fönnen wir es glauben mit 
reinem, hellem Gewiffen: wir werden wirklich wieder Gottes 
Eigentum, der Heilige nimmt uns wieder an, der Gerechte ver- 
gibt uns, denn Chriftus fühnte unfere Simde und er bürgt für 
unfer neues Leben. Das Alte ift wirklich vergangen und es ift 
alles neu geworden durch Jefus Chriftus, unferen Herrn. — 
Jedem großen und guten Leben eignet in feiner Weife eine der- 
artige ftellvertretende, jühnende und bürgende Bedeutung. Die 
gute Tendenz eines Menſchen läßt ja den Wert feiner ganzen 
Umgebung — feiner Haus- und Berufsgenofjen uſw. — in die 
Höhe fteigen. Und leidet ein folcher Menfch dann von feiner 
Umgebung um der Befolgung diefer guten Tendenz willen, fo 
bededt die dabei bewährte Sieghaftigfeit des Guten als Sühne, 
wie eine fchüßende Dede, die Sünde feiner Verfolger, ift doch 
die Macht des Guten offenbar geworden und behauptet gerade 
gegenüber der Bosheit. Das Gute hat, troß des äußeren Unter- 
liegens, gefiegt und es wird zur Bürgfchaft für die ſchließliche 
Unterwerfung aller unter feine Gewalt. 

Indem Jefus Chriftus, der Gerechte, alle Seiden über fich 
ergehen ließ, ohne in feiner Gerechtigkeit zu fchwanfen, bewährte 
er die Kraft des Guten und fühnte dadurch — leidend und 
fterbend — die Sünden der Menfchheit. 

Deshalb fteht das Kreuz im Mittelpunft der chriftlichen Re— 
ligion. Darum gereihen den Angefochtenen und den Keidenden, 
den Lebenden wie den Sterbenden das Leiden und Sterben, das 
Blut und die Wunden Chrifti vor allem zum Troft. Daß Jeſus 
es bis zum Kreuz hat fommen lafjen, zeigt, daß er uns wirklich 
erlöfen will. Daß Jefus am Kreuz dem Dater treu blieb, zeigt, 
daß er uns erlöjen kann. Das Kreuz ift das Seichen der uns 
beugfamen Kraft des Guten in dem Höllenfhlund von Bosheit 
und Schmerz. Es ift die Sühne der Menfchheitsfünde. 

Wir überfhauen jest das Ganze. Jejus Chriftus unter- 
wirft fich die Menfchenherzen im Glauben. Und er ift der voll- 
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fommene Menſch, der das Menfchengefchlecht vor Gott vertritt 
und die Sünde der Mlenfchheit, für fie bürgend mit feiner gött- 
lichen Kraft, fühnt. So wird Ehriftus unfer Herr, der durch dem 
Glauben uns Gott unterwirft und die Sünde in uns bricht, und 
der durch die Anfchauung feiner fühnenden reinen Menfchheit uns 
der wirklichen und fortdauernden Dergebung unferer Schuld ver- 
gemwifjert. 

Nichts Fann dann fo verfehrt fein, als die Behauptung: der 
Anfang des neuen Lebens in uns, die Keime unferer Derdienite 
feien der Grund der Dergebung der Sünden. Der Grund ift 
Chriſtus allein, der Ehriftus, der in fich die neue Mlenfchheit 
verwirklicht hat, und durch die Macht feiner Liebe uns ihr ein— 
gliedert. 

Jh weiß, daß diefe Gedanken fih von den populären 
Theorien unterfcheiden. Aber ich bin auch der Überzeugung, daß 
fie Fein religiöfes Gut verloren gehen laffen gegenüber dem land» 
läufigen Derftändnis. Man redet dort von dem Zorn Gottes 
dem durch das ftellvertretende Leiden Chrifti, durch fein Opfer 
Genüge getan wurde, fo ftrift und rechtlich genau, daß Gott nun 
vergeben mußte. Aber diefe Gedanken bieten der Überlegung 
zu viele Angriffsflächen, als daß man fich bei ihnen beruhigen 
fönnte: I. Bott fcheint hier als veränderliches Wefen, das bald 
zürnt, bald liebt, gedacht zu werden; 2. daß Gott felbjt aus 
Kiebe Chriftum fendet, wird nicht Elar. 3. Die antike dee vom 
„leidenden Bott“ fpielt mit herein; durch fie fol für die „unend= 
liche Schuld” ein unendliches Äquivalent dargeboten werden. 
Aber man Fann diefe peinliche Integralrechnung nur mit aller 
Mühe durchführen, und fie ftimmt doch nicht. Die an fich tief- 
finnige Idee vom „leidenden Gott” befagt, daß die Gottheit fo 
tief in die Menfchheit fich herabläßt, daß fie das Leiden mit- 
empfindet. Aber das ift nur eine fromme Meinung, die fich der 
Strenge des Begriffes nicht fügen will. Man denft Gott unter 
diefem Gefichtspunft veränderlich und von der Kreatur abhängig. 
%. Die Dorftellung vom Opfer, die diefe Theorie verwendet, ift der 
heidnifchen Neligiofität entnommen. Bier ift die Dorftellung vom 
deus placatus und der Gottes Abficht umwandelnden Kraft der 
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Opfer zu Haufe. Aber das ift eben nicht der biblifche Begriff 
vom Opfer. — Endlich 5. Die ganze Theorie fchwanft hin und 
her zwifchen zwei verfchiedenen Aeligionsitufen, zunächft wird die 
Religion als ein NRechtsverhältnis in der Weife der Moralitäts- 
religion (f. oben 5. 10) gedacht, dann als Erlöfungsreligion. Ein 
verschiedener Gottes: und Neligionsbegriff wird abwechjelnd ver- 
wandt, Wir müffen aber bei dem Derftändnis der chriftlichen 
Religion von dem chriftlichen Gottesgedanfen ausgehen. Gewiß 
ſchließt auch er die ernfte Gerechtigkeit Gottes der Sünde gegen- 
über in fich, aber er fieht darum Gottes Derhältnis zur Welt nie 
als ein abftraftes Rechtsverhältnis an. 

Demgegenüber ziehen wir uns auf die entwidelten Gedanken 
zurüd, Mill man aber den Öpferbegriff auf Chriftus anwenden 
— im Neuen Teftament tut das nur in befonderer apologetifcher 
Tendenz eine der jüngften Schriften, der Hebräerbrief —, fo wird 
man fich natürlich an die biblifche altteftamentliche Opferidee an- 
ſchließen müſſen. Das altteftamentliche Opfer aber ftellt in feinem 
tiefften Sinn eine Gabe des Menfchen an Gott dar, welche die 
Selbfthingabe an Gott verfinnbildlicht; und es ift eine Ordnung, 
die Gott felbft aus Gnaden den Sündern fchenkt, eine Ordnung, 
Durch die nicht Gottes Zorn „bedeckt“ wird, wie das Heidentum 
annimmt, fondern die Sünde der Menfchheit. In diefem Sinne 
ift auch Jefus Chriftus das Opfer der Menſchheit, das Gott dar- 
gebracht wird, und das Bott annimmt und gelten läßt zur Der- 
gebung, weil er es dazu verordnet hat. Wenn man den ©pfer- 
gedanken in diefem einzig möglichen bibliihen Sinn auf Chriftt 
Werf anwendet, fo entfpricht er durchaus der entwidelten An— 
fchauung von der Bedeutung des Todes Chrift. Man rede alfo 
immerhin von der Erlöfung durch das Opfer Chrifti, wen man 
nur weiß, was man damit fagen will, Aber die unüberlegte und 
unwifjende Manier, mit der man fich zunächft einen Opferbegriff 
fertigmacht, der ganz deutlich den vulgären aus dem Heidentum 
herrührenden Ideen entftammt und diefen dann als maßgebend 
für das Derftändnis des Werkes Chrifti erflärt, diefe Manier muß 
fcharf zurücdgewiefen werden. Weil aber derartiges fih an den 
uns heute eben nicht mehr geläufigen Opferbegriff nur zu leicht 


ee 


knüpft, wird man gut tun diefen Begriff nur vorfichtig in An— 
wendung zu bringen. 

Man kann aber auch gegen unfere Betrachtung den Einwand 
erheben, daß Gott durch fie veränderlich wird. Allein das Kommen 
Chriſti verwirklicht nach unferer Auffaffung einen ewigen Willens- 
entfchluß, der um der Menfchheit willen an einem befonderen 
Seitpunft, als die Menfchheit zu feinem Derftändnis reif geworden 
war, in die Mirflichfeit der Welt eintrat. Nicht Gott wird durch 
Chrifti Sühnemwerf verändert, Sondern Gott ändert durch Chriftum 
das zwifchen ihm und der Menfchheit beftehende Derhältnis, indem 
er diefe Deränderung in Formen faft, die fie der Menfchheit 
verftändlich machen. Dazu ift Chriftus für uns geftorben. 

Dann aber dürfen wir zum Schluß jagen, daß unfere Er- 
Tenntnis der Perfon Chrifti beftätigt wurde durch das, was wir 
heute über fein Werf gehört haben. Welche und wie befchaffene 
Wirkungen diefes Werk auf die Gefchichte der Menfchheit und 
auf die Menfchenfeele ausübt, werden wir weiter zu unterfuchen 
haben. 
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Dierzehnte DPorlefung. 


Die Gemeinde Jeſu Chriſti. 


len Herren! In die Gefcichte der Kulturmenfchheit ift Jeſus 
Chriftus eingetreten und hat diefe Menfchheit in zwei große Heer- 
lager gejpalten. „Ein Seuer zu werfen auf die Erde fam ich, und 
was will ich, als daß es fchon entzündet wäre.“ „ch Fam nicht 
Frieden zu bringen, fondern das Schwert.” Die einen find für 
ihn, die anderen gegen ihn. Die einen empfangen von ihm ein 
neues erhöhtes Dafein und die Dergebung der Sünden, den neuen 
Bund; die anderen verwerfen den neuen Bund aus mancherlei 
Gründen und Ungründen, 

Jeſus Ehriftus ift eine weltgefchichtliche Erfcheinung, fein 
Leben ift ein neues wirffames Prinzip. Der Inhalt feines Lebens 
war der göttliche Wille, daß eine Menfchheit entftehe, die Gott 
im Glauben und in der Liebe dient. Diefer Wille ift verwirk- 
Iiht worden in der chriftlichen Kirche. Sein Leben und fein 
Wollen erzeugt die Kirche und belebt fie, er bewegt und erhält 
fie. Das hat fchon der Apoftel Paulus erfannt, und diefe Er- 
Tenntnis gehört zu den größten feiner Gedanken. Es gab eine 
Anzahl hrifiliher Gemeinden, räumlich weit von einander getrennt, 
ohne gemeinfame Organifation oder Derfaffung, ohne bewußte 
und verabredete Gemeinſchaft der Ziele des Handelns. Nicht 
zeitlihe Bande und nicht menfchliche Kraft verband fie. Wie 
Sichtlein glühten fie hier und da auf weiter dunkler Sandfchaft. 


— 140 — 


Aber das Prophetenauge des Apoftels fieht in ihnen eine Ein» 
heit, er fieht den mächtigen Seuerbrand, in dem die alte Welt 
vergeht und aus dem eine neue Melt erfteht. 

Die fam Paulus auf diefe merfwürdige fühne Jdee? Sie 
war ihm gegeben duch den Glauben an Jefus Ehriftus. Er 
ift der Herr, deſſen allmächtige Siebe die vielen Menfchenfinder 
zur Einheit zufammenfaßt. Er ift das Haupt, dem der Seib 
nicht fehlen fann. Er, der alles erfüllt, will die Gemeinde zum 
Ort, in dem feine Sülle offenbar wird, Er der Mann und die 
Gemeinde fein Weib, wie einft das Dolf Jsrael als Jahwes 
Eheweib angefehen wurde, 

Der allmächtige Wille Chrifti des Herrn erfüllt fich, er fchafft 
fih eine Gemeinde, die ihm folgt. Mag fie Klein oder groß fein, 
mögen ihre Sufammenhänge noch fo loder fein, fie ift durch 
Ihrifti Willen garantiert als der Kern der Menfchheit, als das 
Gold in der Gefchichte, als das gefchichtliche Organ der Wir: 
fungen des göttlichen Geiftes, und daher als die Gemeinfchaft 
des höchften Sortfchritts, den der Menfchengeift erreicht. 

Und diefe Gemeinde war da. Sie wuchs wie das Senfforn 
zum Baum heran, fie war das eb, das viele aus der Tiefe 
emporzog. Das ift die chriftliche Kirche, Hätte Jeſus nur ein» 
zelne Seelen gewonnen hier und da, heilige Sonderlinge und ein- 
jame Geiftmenfchen, fein Werf wäre zerfallen, fein Wille wäre 
unerfüllt geblieben. Celfus oder Holtaire hätten Recht behalten 
müffen: was ein Menfch mit feinen armfeligen Anhängern erbaut, 
hätten andere ftärfere und gebildetere Geifter zerftören Fönnen 
und müffen. Aber aus dem Ecrasez linfime — es bezieht fich 
auf die Kirche — ift nie etwas geworden. Denn nicht die Über— 
zeugungsfraft der Gläubigen und nicht das Blut der Märtyrer, 
jondern der Geift Jeſu Chrifti war Sundament und Samen der 
Kirche Ehrifti. 

Aber nichts, was Gott will und erbaut in der Menſchheits⸗ 
geſchichte, iſt unnatürlich oder menſchheitswidrig, denn Gott ſelbſt 
hat die Menſchennatur erſchaffen zum Organ ſeines Willens. 
Die Fähigkeiten und Neigungen dieſer Natur dienen den Mächten 
des Böſen zu Pfaden, aber ſie ſind auch die Wege, auf denen 
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Ver heilige Geiſt einherfcreitet. Das gilt auch in Bezug auf die 
Kirhe. Der Wille Ehrifti, daß feine Gemeinde fei, brauchte die 
Menfchennatur mit ihren Tendenzen und Neigungen zu Mitteln, 
den Bau herzuftellen. Der Menſch lebt nicht einfam, fondern 
gemeinfam. Das Größte, was er erlebt, denkt und will, denkt 
und will er für andere. Er redet und handelt aus dem und 
von dem, was ihm das Herz bewegt. So fonnten die Menfchen, 
die die Herrfchaft Chrifti innerlich erfuhren, gar nicht anders 
handeln als fo, daß fie diefer Herrjchaft MWerbedienft leifteten. 
„Wir Fönnen es nicht laffen zu jagen, was wir gejehen und 
gehört haben.” Sie traten mit ihrer Erfahrung an andere 
Menſchen heran, fie überredeten und überzeugten, fie wirften 
durch ihr Leben und fie gewannen durch ihr Sterben. So trieben 
fie Chrifti Werk redend und wirfend, handelnd und leidend. Es 
war Chrifti Mille, dag die Menfchheit zum Reich Gottes werde. 
Sie wandten diefen Willen auf die einzelnen Menfchen an, ihrer 
Art und ihrem Bedarf entjprechend ihnen die Herrfchaft und 
das Reich auslegend und naherüden?. 

Und Ddiefer ihr Wille, diefe ihre Worte — man kann an 
die Apoftel denken, man kann aber ebenfo fich der Mutter, die 
ihr Kind beten lehrt, des Sreundes, der den Sreund überzeugen 
will, erinnern — fand Gehör und drang in die Herzen ein, als 
ein Ausdrud des allmächtigen Gotteswillens über die einzelne 
Seele. Die Seele empfand über diefen Worten die Nähe Gottes: 
ich will dich. Taufende empfanden die Herrfchaft und das Reich. 
Und der Glaube daran und die Liebe wurden zum Gemeingut 
und Gemeingeift einer Gruppe von Menfchen. Aber diefes Ge- 
meinfame war da für die einzelnen und überwand die ein- 
zelnen und gliederte fie dem Ganzen ein. Und hierin gerade 
äußerte es fich und offenbarte es feine Kraft. 

Und dieſe göttliche Kraft, die die Gemeinde belebt, indem 
fie durch die Worte ihrer Glieder ftärft und erhebt, erweckt und 
erregt, empfand die Chriftenheit als den heiligen Geift, den 
Chriftus feiner Gemeinde hatte fenden wollen. Der Gott, der 
die einzelnen Menſchen will und fie unter feine Herrfchaft beugt 
und fie in fein Reich einfügt, ift der heilige Geift. Der Heilige 


Geift ift die allmächtige Kraft von oben, die die Seele vom Jr» 
difchen und Alltäglichen losreißt und fie mit Leben erfüllt. Man 
hat in der alten Ebriftenheit die Wirkungen diefes Geiftes 
empfunden mit der Wucht von Vaturwirkungen — der Geift 
wirkte etwa die Gabe der Kranfenheilung, oder das efftatifche 
Sungenreden —; das ift vorübergegangen. Aber als wirfjame 
geiftige Millensmacht empfinden auch wir noch den Geift von 
oben. Es liegt etwas Zwingendes, Überwältigendes in der 
Wirkung des Geiftes. Alles Licht, das er in die Seele gießt und 
alle Begriffe, mit denen er fie durchdringt, faffen fich ichlieglich 
zujammen in die ftarfe Empfindung: eine allmäctige Gewalt ift 
über mich gefommen und fie will mih. Den Willen Ehrifti, 
daß eine Gemeinde fei, verwirklicht diefe Wirffamkeit des Geiſtes 
in den einzelnen, und aus der Sülle des in Chriſtus der Menich- 
heit offenbarten Snadenmwillens geht er hervor als die ewige 
Willenskraft, die einzelne Seele Bott zu unterwerfen, 

So ift die chrifiliche Kirche die Derwirklichung des Willens 
Jeſu Ihrifti, aber fie wird das, indem der heilige Geift an 
ihren Sliedern die Gottesmacht, daß du und ich und daß viele 
einzelne Seelen Gottes werden, wirffam macht. Die Kirche ift 
das Produft Jeſu Chrifti und fie ift das Produft des heiligen 
Geiſtes, und indem diefer jenes, wie ein Wille das Ganze nur 
bemeiftert, fofern es die bejonderen einzelnen Teile will, 

So ift die chriftliche Kirche entftanden. Man fann fie be- 
trachten als das Werk Jeſu Chrifti, und man fann fie anfehen 
als das Produkt der Propaganda der religiöfen Jdeen der 
Thriftenheit, und man kann fie beurteilen als das Werk des 
heiligen Geiftes. Aber mit alle dem verdeutlicht und umichreibt 
man doch nur den einen Gedanken, daß Kirche die Menſchen 
ſind, die Gott ſeiner Herrſchaft unterwirft, indem er ſie ſeinem 
Reiche zuführt. 

Wer dieſen Zuſammenhang erkannt hat, den kann es nicht 
befremden, daß Jeſus feinen Jüngern feſte Formen vorgelegt 
hat, durch die ſie ſeine Sache in der Welt ausbreiten ſollen. Es 
find drei: das Wort der evangeliſchen Predigt famt der Be 
währung derfelben durch das Werk der Liebe, die Taufe auf 


den Namen Gottes und die Wiederholung des lebten Mahles, 
das Jeſus mit feinen Jüngern beging. 

In Wort und Zeichen vollzieht fich die Wirkung des Men— 
fchen auf den Menfchen. Daher wählte Jeſus diefe Mittel. 
Das Wort ift das Mittel fchlechthin, um geiftige Inhalte und 
Anregungen weiterzugeben. Über feine Wahl ift daher nichts zu 
bemerfen, fie war einfach notwendig. Indem aber das Wort 
von Jefus und feiner Herrjchaft Ausdrucd des göttlichen Willens 
über den Menfchen ift, wurden diefe menfchlichen Worte zugleich 
Betätigungen des Geiſtes und der Kraft Gottes, Mir müſſen 
an nichts bejonderes Kirchliches im offiziellen Sinn und an nichts 
Seierliches oder Abftraftes bei dem Gnadenmittel des Wortes 
denfen. Wo ein Menfch einen anderen Menſchen der Herrichaft 
Gottes unterwerfen will, da will er es aus Gott, und was er will 
und redet, ift Ausdruck des Willens Gottes, und fein Wort wirft, 
fofern es überhaupt gehört wird und pfychologifch wirft, als 
allmächtiger göttliher Wille. Wir alle — aud die Jungen, 
auch die Irrenden — reden Gottes Wort, fofern wir von Gottes 
Herrſchaft reden, denn unfere Rede ift Mittel der Kraft Gottes, 

Aber wie kann diefe Rede beftehen und wie kann fie zu 
einer hiftorifchen Macht werden, wenn fie nicht befolgt wird von 
denen, die fie jagen, wie von denen, an die fie fich wendet P? 
Das Wort wird begleitet vom Glauben und von der Kiebe, 
Und daß das Wort Beift und Leben ift, das bewährt fich je und 
je daran, daß es nicht ift und lebt ohne die Gabe des GBeiftes 
und des Lebens, ohne Glauben und Liebe. Es mag im einzelnen 
Ausnahmen geben, wo das Wort ohne die Kraft des Glaubens 
und ohne die Bewährung der Liebe verfündigt wird. Das Leben 
der Chriftenheit als Ganzes muß dafür forgen, daß diefe Aus— 
nahmen als folche erfannt werden. 

Was das Wort uns oftmals und in mancherlei, verfchieden- 
artigen Derftändniffes fähigen Wendungen fagt, das hat uns die Taufe 
als einmaliger Aft gebracht. Die Form der chriftlichen Taufe fnüpfte 
an die Taufe des Johannes an, der feinerfeits wieder auf die jüdische 
Taufe der Profelyten zurüdging. Derartige Wafchungen dienten der 
damaligen Zeit nicht felten zu religiöfen Symbolen, Die chriftliche 
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Taufe übermittelt der Seele nichts anderes, als ihr das Wort 
evangelifcher Derfündigung bringt. In der Einmaligfeit liegt ihre 
Bedeutung für die Chriftenfeele. Es ift ein für allemal feftgeftellt 
und ihr gejagt, daß fie Bott angehört, daß er ihr Dergebung 
und Leben gibt. In der Angft des Mißverftändniffes und in der 
Not des Nichtverftebens Fann fie fich aufrichten daran, daß für 
immer die Herrichaft Gottes über ihr vollzogen ift mit ihren 
Gaben und ihren Aufgaben. In diefem Zufammenhang begreift 
fih auch die in der Kirche üblich gewordene Kindertaufe. Nicht 
um eine Einflögung von „Keimen neuen Lebens” — was foll 
man fich dabei denken? — handelt es fich in ihr, fondern darum, 
daß Gott das Kind feiner Herrjchaft und Liebe unterftellt, und 
daß das Kind in diefe Sphäre gerüdt ift und in ihr erhalten 
werden fol. Das befagt nicht weniger als jene „Keime”, fondern 
mehr, denn es ift alles, was Gott der Seele gibt. — Aber wie 
die Kindertaufe in der Kirche fich erft durchgefeßt hat, feit die 
Kirche zur Dolfsfirche wurde, fo feßt ihr Beftand auch heute das 
Dorhandenfein einer chriftlichen Gemeinfchaft voraus, in der das 
Kind die ihm von Gott in der Taufe gegebenen Gaben all- 
wmählich fich anzueignen vermag. 

Es gibt ein uraltes liturgifches Wort — fchon Paulus 
Tannte es, I. Kor. 16, 22 —, das uns den religiöfen Sinn des 
Abendmahls einfach ausdrüdt. Das Wort lautet: Marana tha 
„Komm, Herr.” Mit diefem Wort fchloß die alte Abendmahls- 
lIiturgie. Das war es, was die erwarteten, die das Brot und 
den Wein nach Ehrifti Stiftung empfingen: daß Chriftus in diefer 
Stunde gegenwärtig unter ihnen fein wird mit feiner Siebe und 
feiner Kraft wie einft bei dem lebten Mahl, das er im Kreife 
der Jünger beging. „Siehe ich ftehe vor der Tür und Elopfe 
an. Wenn jemand meine Stimme hört und die Tür Öffnet, zu 
dem werde ich eingehen und das Abendmahl mit ihm halten und 
er mit mir” (Offenb. 5, 20). — „Wie er geliebt hatte die Seinen, 
fo liebte er fie bis an das Ende.” Das war die Stimmung 
jenes letten Abends im Jüngerfreife. Daß er feinen Jüngern 
gegenwärtig ift wie an jenem Abend in leibhaftiger Nähe, mit 
den Gaben und Gütern feines Neuen Bundes, das ift der Glaube, 
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welchen jede chriftliche Abendmahlsfeier vorausfeßt, erzeugt und 
vertieft. 

Dies ift es aljo um die Kirche und die Mittel ihres 
Bejtandes. 

ft es aber fo, dann war es eine gefchichtliche Notwendig. 
feit, daß in dem Maße als die Kirche fich in der Welt aus- 
breitete, und das freie Leben des Geijtes in Gewohnheiten und 
Sormen fih faßte, dafür Sorge getragen wurde, dag dieje Mittel 
der chriftlichen Propaganda und Selbiterhaltung regelmäßig zur 
Anwendung famen. Aus diefer Erwägung ergibt fich die Not- 
wendigfeit des Firchlichen Amtes, aber ebenjo die Aufgabe diefes 
Amtes. Es gibt nur ein Amt, das in der Kirche notwendig ift, 
das ift das Predigtamt, und diejes Amt ift daher das „höchſte 
Amt“ in der Kirche, wie die Apologie der Augsburgijchen Kon— 
fejfion fagt. Keine andere Aufgabe und Fein anderes Ziel darf 
es fennen, als Chrijtus zu verfündigen und dadurh und nur 
Dadurch die Seelen der Herrfchaft Gottes zu unterwerfen. Die 
Dermwirflihung des Gottesregiments ift der tieffte Grund und 
Sinn des Kirchenregiments. 

Das gejchieht vor allem durch die Predigt. An diejer Auf- 
gabe hat fih ihre Art in den verjchiedenen Seitaltern der Ge— 
ſchichte, nach den Bedürfniffen der Gemeinde zu geftalten. Aber 
joll die Predigt wirffam werden, fo wird das firchliche Amt auch 
eine erzieheriihe Tätigfeit an der Gemeinde auszuüben haben. 
Der Unterricht der Jugend und die Seeljorge fommen hier ebenfo 
in Betracht, wie die Anleitung zu den Werfen der inneren Miffion, 
oder die Firchlichen Deranftaltungen zur Mitarbeit an der Löſung 
der großen religiöfen und fittlichen Probleme der Zeit, wie etwa 
in unferen Tagen an der fozialen Srage. Es ift nur ein Zeichen 
nafturgemäßer Entwidlung, dag in der neueren Seit die mannig— 
fache Siebesarbeit der Chriftenheit ganz befonders von freien 
Dereinen — nicht bloß von der organifierten Kirche — gepflegt 
wird, 

So entwidelt fich die Arbeit der Kirche zu einer umfafjenden, 
in die mannigfachjten Lebensgebiete eingreifenden Tätigfeit. Hierin 
ift es begründet, daß die Kirche als ein Ganzes in eine dauernde 
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gejchichtliche Derbindung mit der fie umgebenden Welt tritt. Sie 
erlebt eine Gefcichte, fofern fie an der gefamten Lebens- und 
Kulturbewegung der Menfchheit teilnimmt. 

Man muß fich davor hüten die Kirche zu ifolieren von der 
gefamten geifligen Bewegung der Geſchichte. Das Maß ihrer 
Wirkungen kann faum weit und groß genug genommen werden. 
Es ift eine äußerliche und niedrige Auffafjung, wenn man bei 
dem Wort „Kirche“ nur an Kirchen und Pfarrer, an einzelne 
kultiſche Akte oder an den fichtbaren Organismus zu denken ver- 
mag. Die Kirche führt die Sache Gottes in der Welt und da= 
her auch die Sache der Mlenfchenfeelen; fie ift die oberfte Er- 
zieherin des Mlenfchengeiftes. Die Kirche ift die Hüterin der 
höchſten Güter und Werte der Gefcichte, und fie ift der Lebens: 
firom, der den Adern der Menfchheit die Kraft gibt, ftatt der 
Halme und Blumen der Scheinfultur die Fräftige Brotfrucht zu 
erzeugen, deren der wirkliche Sortjchritt des Geiftes bedarf. 

Die Erfenntnis, daß das Chriftentum die abfolute Religion 
ift, beftimmt die Erfenntnis der Bedeutung der Kirche. Während 
alle übrigen Religionsgemeinfchaften und alle Schulen und Rich— 
tungen in die Welt zurüdfinfen und der Geift und das Leben 
in ihnen von der Welt allmählich zerfchlagen und zerbrochen 
wird, lebt und waltet in der Kirche der heilige Geift. und das 
ewige Leben. Aus ihr kann immer wieder heiliges £eben in die 
fterbende Welt eindringen, und aus ihr greift immer wieder die 
Herrfchaft Gottes ein in die Gefchichte des Menfchengeiftes. Dies 
Urteil ftellt Feine verftiegene Romantik dar, fondern es drückt 
den einfachen Gedanfen aus, daß Jefu Worte und Jeſu Geift 
in der Chriftenheit leben und bezeugt werden, und daß daher 
die Kraft Gottes in ihr offenbar wird. Das aber bedeutet, da 
die Derfündung der Kirche es ift, die die Menſchheit erft auf die 
Höhe ihres Wefens führt. Sie werden das jebt verftehen. 

So braucht das Mlenfchengefchlecht die Kirche als die gefchicht« 
liche Quelle ewigen Lebens. Wlan hört aus folchen Säßen oft nur 
eine Derherrlichung der Kirche heraus, und ärgert fich vielleicht da- 
ber an ihnen. Überfehen Sie aber nicht, welche unendlich ſchweren 
und verantwortungsreichen Pflichten daraus der Kirche erwachfen. 


Jft dies aber richtig, dann hat die Kirche ein feftes mid 
niotwendiges Derhältnis zur Welt und ihrer Gefchichte. Die 
Miffionsarbeit und die Apologie, die Kritif der Weltzuftände 
und die Predigt des ewigen Lebens find nicht etwa [ubjeftive 
Delleitäten tatendurfiiger Leute oder „Fromme Zudringlichkeit“ 
— wie man es wohl faßt —, fondern fie ftellen die Erfüllung 
der weltgefchichtlichen Aufgaben der Kirche dar. So lange Kirche 
ift, find fie, und fo lange fie find, iſt Kirche, 

Wenn Sie dies verftanden haben, werden Sie auch dem 
folgenden Gedanken zuftiimmen. Gerade weil die Kirche in einer 
feften Beziehung von unendlicher Bedeutung zur Welt fteht, darf 
fie nie verweltlihen. Denn nur wenn der Geift Chrijti allein in 
ihr waltet, wenn fie fich innerlih von der Welt frei hält, kann 
fie der Welt ihren Dienft leiten. Die weltliche Kirche ift nichts 
für die Welt, und die unmeltliche Kirche iſt alles für die Welt. 
Mit anderen Worten: die Kirche foll frei fein. Sie ift frei, wenn 
Jeſus Ehriftus ihr Herr ift, er allein. ; 

Aber gerade diefe innere Sreiheit von der Welt befähigt die 
Kirche in die genauefte und bewußte Beziehung zur Melt zu 
treten. Diefe Beziehung ift ihre Aufgabe. 

Diefe Beziehung erfordert zunächft, daß die Ficchliche Ge— 
Danfenwelt fit vor der Weltauffafjung des betreffenden Zeit: 
alters behauptet, und daß fie die Sormen empfängt, die fie hierzu 
befähigen. Damit ift die Aufgabe der theologischen Wiſſenſchaft 
und ihr Zufammenhang mit der wiffenfchaftlichen Sejfamtbewegung 
bezeichnet. Die Kirche bedarf der Theologie, fobald fie wirken 
will. Andrerjeits ift es aber in diefem Derhältnis begründet, daß 
. zwifchen Kirche und Theologie Konflifte kaum zu vermeiden fein 
werden. Sie liegen in der Natur der Sache. Die Männer, 
welhe das firhliche Leben leiten, werden in der Regel die Sormen 
und Jdeen, in denen fie heranmwuchfen und mit denen fie wirkten, 
für die beten, ja einzig möglichen halten. Sie werden Wider— 
ſpruch erheben oder fih doch gleichgültig verhalten gegen die 
Refultate des Sortichreitens wifjenfchaftlicher Erfenntnis, und das 
umfomehr, als auf der anderen Seite die Dertreter der Wiljen- 
[haft auch dazu neigen Fönnen, ihre jeweiligen Erkenntniſſe und 
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Beobachtungen vorfchnell als die Wahrheit, welcher die Zukunft 
achört, hinzuftellen, und dagegen das Übliche und Gewöhnliche 
als töricht und fchädlich zu befämpfen. Daraus erwächſt ein 
Kampf der Geifter, in dem Altes und Neues miteinander ringen 
mit wechfelndem Glück, je nachdem auf welcher Seite die Kraft 
der Wahrheit oder die Gunſt der Situation größer ifl. Aber dem 
Glauben ift der Sieg der Wahrheit gewiß. “ 

Der Zufammenhang mit der Welt bedingt noch ein zweites 
Moment. Die Kirche tritt in ein Derhältnis zum Staat. Der 
Staat fieht die Kirche als eine rechtlihe Größe an. Das be- 
dcutet aber, daß die Kirche eine feſte Lehre, Ordnung und Der- 
faffung einhalten muß. Der Rechtsftaat wird diefe Forderung 
immer an die religiöfen Denominationen ftellen und auf Grund 
ihrer Erfüllung den betreffenden Kirchen Rechtsſchutz garantieren, 
wie jede „anerkannte“ Benofjenfchaft des Rechtsſchutzes ſich er- 
freut, fofern fie ihre Statuten und die durch fie geordnete Tätigkeit 
einhält. — Die Srage ift nur die, ob der Staat fich mit diefer 
Rolle begnügt, oder ob er eine adminiftrative Leitung des kirch— 
lichen Lebens in Anfpruch nimmt. Jenes gefcieht in den freien 
Kirchen, diefes ift die gefchichtliche Sorm des Proteftantismus auf 
deutfchem Boden geworden. Die Sandesherren gelten als Ober- 
bifchöfe, und beftimmte von ihnen eingefehte Behörden follen die 
Kirche verwalten. Das Kirchenregiment in unferen Kirchen ijt 
alfo eine vom Staat eingefegte geiftliche Behörde, welche die Der- 
waltung der Kirche leitet und auf die Wahrung und Durchführung 
des Kirchenrechts und der Kirchenverfaffung zu achten hat. — 
Es erhellt hieraus, wie unendlich fehwierig, fompliziert und wider» 
fpruchsvoll die Stellung des Kirchenregiments in der Mehrzahl 
der proteftantifchen Kirchen ift. Einerfeits foll das Firchliche Leben 
nach beftehenden Geſetzen geleitet werden; andrerfeits fann man 
fih dem nicht verfchliegen, daß diefe Gefege nicht immer hinläng- 
ih und anwendbar find. Einerfeits foll man nad} den geiftlichen 
Normen der Kirche urteilen, andrerfeits find die weltlichen In— 
terefien des Staates maßgebend. 

Aber alle diefe Sormen gehören der Gefcichte an, und fie 
find dadurch mehr als bloße äußere Formen, fie greifen tief ein 
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in das Leben der Kirche. Darin liegt ihre Bedeutung, aber auch 
ihre Gefahr. Sie halten die hiftoriiche Kontinuität der Entwicklung 
aufrecht gegenüber einem unfteten „rrlichtelieren” mit neuen 
Einfällen und Modetendenzen. Aber fie unterliegen auch immer 
der bureaufratifchen Gefahr, den „Geiſt zu dämpfen” und Kom— 
promifje zur Wahrheit zu erheben. Wenn Sie verftanden haben, 
wie alle Kraft der Kirche in ihrer geiftigen Sreiheit der Welt 
gegenüber liegt, fo werden Sie diefe Gefahr nicht unterjchäßen, 
und Sie werden es wenigftens verftehen, daß einer unjerer 
glänzendften Juriften vor einiger Zeit ein „Kirchenrecht” ver- 
öffentlichte, das mit dem Sate fchlieft: „Das Wefen des Kirchen: 
rechtes fteht mit dem Weſen der Kirche in Widerſpruch.“ — Was 
uns auf diefem Gebiet not tut, ift vor allem Müchternheit. Man 
foll vom Kirchenregiment feine göttliche Weisheit erwarten, fondern 
die Handhabung des Rechtes. Und man foll feine Dertreter als 
Beamte anerfennen, aber nicht in romantifch myftifcher Phrafeologie 
fie zu „Oberhirten“ ufw. avancieren laffen. Man foll die Mittel 
fleißig brauchen, die die Kirchenverfafjung uns darbietet, aber man 
fol von feinem anderen Zwed fich innerlich beftimmen laffen, als 
von dem Neich Gottes und der Ehre Gottes, Eigentlich ift es 
doch nur wieder juriftiiche Überfhägung des Kirchenrechtes, wenn 
man, wie jener Juriſt, das Kirchenrecht für alle Schäden in der 
Kirche. verantwortlih macht. In den Schwierigfeiten, die vor: 
liegen, erkennen Sie jchlieglich doch nur eine Seite der Schwierig- 
feit, die das Sein von Gottes Geijt in diefer Welt, die Verwirk— 
lihung ewiger Güter in der Zeit darftellt und aufgibt. 

Aus diefen Zuftänden aber erflärt fich die ftetige Unzufrieden— 
heit mit dem Kirchenregiment, die den Proteftantismus begleitet. 
Den einen find feine Entfcheidungen zu geiftlih, den andern zu 
weltlih, den einen zu eng, den andern zu weit, den einen zu 
wenig Flug, den andern zu diplomatifch. Es ift findifch oder bös— 
willig, diefen Tadel an den Perſonen ausgehen zu lafjen. Er ift 
in der Sache begründet. Wollte man dem gegenüber das Heil 
von der „Sreifirche” erwarten, fo fcheint das ja unzweifelhaft zu 
fein, daß die Entwidlung des Proteftantismus allmählich zu ihr 
Bintreiben wird, Was anders find denn die mannigfachen und 
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lebensvollen Dereinigungen und Derbände der äußeren wie der 
inneren Miffion, als die Anfänge der Sreifirche? Aber nichts wäre 
fo verhängnisvoll, als eine vorfchnelle Antijipation der Gejchichte, 
als der Sprung ins Dunfle, den für uns das Aufgeben der be- 
jtehenden Sormen der Dolfsfirche bedeuten würde, 

Doch wir müfjfen abbrechen. Es ijt genug, wenn Sie einen 
Einblif gewonnen haben in die Schwierigkeiten, die hier vor- 
liegen. Die Gefhichte wird Sie vielleiht etwas von der Ent- 
widlung auf diefem Gebiet erleben lafjen. 

Qur eins muß zum Schluß noch hervorgehoben werden. 
Man Fann die Firchliche Derfafjung oder die theologifche Arbeit 
jo betrachten, als wenn das Heil oder das Unheil der Kirche 
von ihnen abhinge. Und gewiß ift ihre Bedeutung groß. Aber 
nicht die Konfiftorialräte und die Profefjoren der Theologie tun 
es. Das, was die Kirche baut, ift ein anderes. Es ift die Wahr- 
heit Jeſu Chrifti, welche das Chriftentum in den Herzen wirffam 
macht. Hierbei haben Theologie und Kirchenregiment nur Hand-« 
langerdienft zu fun. Sie find da um des Predigtamtes willen 
und fie dienen diefem Amt. Aber auch diefes Amt ift nur eine 
zeitgefchichtlich bedingte Sorm. Das, worauf es le&tlih ankommt, 
ift, daß es begeijterte Herzen gibt, die Jeſu Botfchaft weiter fagen, 
Auf lebendige Perfonen kommt es an, denen die Religion alles ift, 
und die Daher alles — die Parteien und die Schulen, die Kirchen: 
verfafjung und die äußeren Erfolge famt ihren Ehren — hint- 
anzufegen vermögen. „Sie fahen Jeſum allein” — das find die 
eigentlichen Baumeifter der Kirche. Wenn folche Perfonen gehen 
und fommen, geht die Sache Jeſu Ehrifti ihren Gang durch die 
Welt weiter. — Was die Botfchaft von Chriftus hindert, das ift 
daher zu befämpfen, und zwar mit aller Kraft. Im übrigen 
foll man nach dem Jdeal der Kirche ftreben, es liege uns heute 
auch noch fo weit. 

Durch die Gemeinde Jeſu Chrifti breitet fich die Herrfchaft 
Gottes aus in der Menfchheit. Mlenfchenfeelen werden ihr direft 
unterworfen zu ewigem Dienft. Aber von der Gemeinde geht auch 
ein unermeßlicher indirefter Einfluß aus. Wer fönnte es furz zu— 
fammenfaffen, was im Lauf der Gefchichte das Chriftentum für die 


Sitte und das Recht, für die Wiffenfchaft und die Kunft, für die 
Weltanfhauung und die Empfindungsweife der Menſchheit zu 
bedeuten gehabt hat? Auch die energiſchſten Widerſacher des 
Chriftentums in unferer Mitte tragen irgendwie die Mlalzeichen 
Ehrifti an fih. Auch die nüchternfte Arbeit der Menſchheit folgt 
irgendwie Impulſen, die Jefus in fie eingeführt hat. 

So dient die Arbeit der Kirche dazu, die Herrichaft Gottes 
auszubreiten. Was diefe den einzelnen Seelen bringt, darauf 
laffen Sie uns in der nächſten Stunde eingehen. 


0 57 


B888888888888888388888333333 


Sünfzehnte Dorlefung. 


Die Entjtehung und Entwidllung des neuen Lebens 
des Chriſten. 


ll Herren! Was bleibt uns nun noch zu fagen? 

Wenn Sie überlegen, fo werden die meiften von Jhnen eine 
Reihe von Sragen auf dem Herzen haben. Aber wir fönnen 
auf alles, was etwa noch zu fagen wäre, um unfer Thema auch 
nur annähernd zu erjchöpfen, nicht mehr eingehen. Nur eins ift 
jo wichtig, daß wir davon zu reden nicht unterlaffen dürfen. 

Wir haben das Chriftentum als die abfolute Religion er— 
fannt, und wir haben den neuen Zuftand der Seele, den es bringt, 
dabei befprochen. Dann war davon die Rede, welche Mittel es 
find, durch die Gott das Ehriftentum zu einer hiftorifch wirf. 
ſamen Macht gemacht hat, und in denen es fich als wirfjam in 
der Gejchichte der Menfchheit erweif. Da fehen wir uns zum 
Schluß wieder auf die Seele des Menfchen und das wirkliche 
£eben, das fie führt, gewiefen. 

Wäre es fo, daß durch einen einfachen Entfchluß wir das 
neue Leben ergreifen und wir dann in feiner Kraft bei ihm be- 
harren, wie glüclich und heiter müßten die Tage unferes Cebens 
hingehen. Aber wie wir alles Große und Gute im Leben nur 
allmählich in mühevoller Entwidlung ergreifen und unter mannig- 
fachen Kämpfen fejthalten, fo auch das Ehriftentum. 

Don diefer Entwillung und diefen Kämpfen wollen wir 
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heute jprechen; das Siel der Entwidlung foll uns dann in der 
legten Stunde befchäftigen. 

Das perjönliche Chriftentum befteht im Glauben und in der 
£iebe, in nichts anderem und in nichts mehr. Was das heißt 
und was es in fich faft, haben wir früher erfannt. 

Alles in unferer Seele hat einen Anfang, auch unfer Chriften« 
tum hat begonnen. Wodurch wurde es gewirft? Die Antwort 
darauf hat uns die lebte Stunde gebraht. Nicht wird der 
Himmel entzweigeriffen, und nicht ftrömt, wie durch heilige Magie, 
eine Übernatur in unfere Natur hinein. Die Taten und die 
Worte, durch die Gott in Jefus Chriftus der Welt offenbar 
wurde, find eingegangen in die Gefchichte, fie leben fort in der 
Kirche. Und diefe Taten und Worte bewähren ihre Göttlichkeit 
darin, daß fie noch heute als ewige Willensmaht auf uns ein— 
wirken. Durch das Wort, das von Gottes Herrfchaft und feinem 
Reich handelt, wird uns das Chriftentum. Diefes Wort wirft 
auf uns als eine göttliche Macht ein. Wir empfinden die Herr- 
ſchaft Gottes, die uns überredet und überwindet. Dadurch wird 
unferer Seele ein neuer Inhalt gegeben. Die Seele empfindet 
den wirffamen Gott, der ihr den Glauben und die Liebe gibt 
und fie der Dergebung der Sünden vergewiſſert. Diefer er: 
worbene Inhalt — nicht die natürliche Spannfraft, die wir Bes 
gabung nennen — macht die Seele zu dem, was fie if. Ein 
neuer Inhalt bedeutet eine neue Seele. Indem Gott uns 
Glauben und Kiebe gibt, hat er uns neugefchaffen zu einer neuen 
Kreatur, Gott hat uns wiedergeboren, wie der biblifche 
Ausdrud lautet. „Das Alte ift vergangen, fiehe, es ift alles neu 
geworden.” 

Aber nichts gefchieht an der Seele, es gefchehe denn auch durch 
die Seele. Das ift fchließlich der Sinn der menfchlichen Sreiheit, 
Erft das gehört der Seele ganz, was fie als ihren Zweck jelbft 
will. Die Erfüllung mit neuem inhalt erfolgt daher nur fo, 
daß wir diefen neuen Inhalt denfend, wollend und fühlend er: 
faffen und bejahen. Dies nennen wir die Befehrung. 
Wiedergeburt und Befehrung bezeichnen alfo denfelben Dorgang. 
Denfen wir diefen Dorgang als von Bott in uns gewirft, fo fagen 
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wir Wiedergeburt; denken wir, daß er durch unſere rezeptive 
oder aktuelle Tätigkeit unſer wird, ſo ſagen wir Bekehrung. 
Die Wiedergeburt iſt die Bekehrung. Wir wenden 
dieſe bibliſchen Ausdrücke an, weil ſie bekannt und leicht ver— 
ſtändlich ſind. An den Ausdrücken liegt an ſich nichts. Ich 
hoffe aber, daß Sie den Sinn und die innere pſychologiſche Vot— 
wendigkeit der durch ſie gekennzeichneten inneren Vorgänge jetzt 
verſtehen werden. 

Das iſt der Anfang des chriſtlichen Lebens. Es ſind die 
erſten Seelenregungen, in denen wir Gottes Herrſchaft empfinden 
und fein Reich wollen; es iſt der Glaube und die Liebe. Wir 
fühlen uns von Gott ergriffen, und wir ergreifen ihn. Je größer 
ein Wandel in der Seele, defto Fräftiger regt fich das Gefühl. 
Mächtig und ftarf, weich und zart durchbebt es unfer Herz. 
Große Entwürfe ringen fich empor. Wir fühlen uns befriedigt 
und felig und wir wollen gut und ftarf fein. Mit Fräftigen 
Schlägen dringt unfer Herz empor, und die Welt erfcheint Flein, 
und es dünft uns einfach, fie zu erobern für unfere Siele. 

Aber die Welt ift groß und die Beziehungen, die uns an fie 
feffeln, find unendlich Fompliziert, und das Herz ift vielfeitig umd 
dadurch wird es oft fchwach und wetterwendifch. Die Begeifterung 
des Anfanges dauert nicht an. Die Aufgaben des Tages er- 
fordern die ganze Seele mit allen Kräften, und die Gewohnheiten 
des Dafeins bringen uns Anregungen und Ziele, die mit der 
Gottesherrfhaft nichts gemein zu haben fcheinen. 

Und nun merft die Seele mit Schreden und Staunen, daß 
es ganz anders geht, als fie es dachte. Alan will glauben und 
lieben, aber es bietet fich fo gar fein Anlaß dazu dar. Die 
Erinnerung ift fchön, aber die Gegenwart hat nichts mit ihr ge: 
mein. Es geht einem wie auf einer Wanderung, die wir mit 
der Karte in der Hand machen; der entjcheidende Scheideweg iſt 
nach der Karte dagewefen, aber immer neue Scheidewege tauchen 
vor uns auf, von denen die Karte uns nichts jagt. 

Aber wir wollen zum Siel fommen. Das Siel war zu 
fchön, und fein Eindrud zu mäctig, als dag wir es verjäumen 
dürften. Das Ziel wurde uns gejchenft, als wir es nicht fannten 
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und wollten; jet wollen wir es behalten, aber das Gefchent 
droht zu fchwinden. Die Srage ift die: wie bringen wir den 
Glauben und die Liebe aus den großen Stunden des Dafeins in 
die Kleinen hinein, wie wird aus der momentanen Erhebung ein 
dauernder Beſitz der Seele ? 

Soll das geſchehen, ſo kann es offenbar nur durch die Mittel 
geſchehen, die uns Glaube und Liebe gebracht haben. Es war 
das Wort. Wir fangen an das Wort zu ſuchen, wie es einſt 
uns ſuchte. Wir ſuchen die Kirche auf und hören, was man 
uns von Gott ſagt; wir ſuchen den Verkehr mit chriſtlichen Per— 
ſönlichkeiten, wir ſuchen nach Büchern, die uns das Verſtändnis 
und die Empfindung des Chriſtentums zu vertiefen und zu be— 
reichern vermögen. 

Wer ſucht, der findet! Das Suchen befähigt, im inneren 
Leben zu finden, denn Suchen heißt ſich innerlich mit den 
Dingen befchäftigen, die man will. So befommen wir Antwort 
auf unfere Sragen, indem die Srage die Seele für die Antwort 
befähigt. Und wie mächtig wird der intereffenfreis unferer 
Seele. jet vertieft und erweitert! Schon das Suchen macht 
unfere Seele reicher. Alte Bücher und Kieder, die wir einft als 
„Schartefen“ verachteten, religiöfe Lebenserfahrungen anderer 
Menfchen, die wir einft gutmütig belächelten: wir fangen jeßt an 
fie zu verftehen und zu lieben. Eine neue Welt des Lichtes ftrahlt 
in alle dem, und etwas wie ein neuer Sinn entiteht in uns, fie 
zu verfiehen. Auf diefem Wege erlebt die fuchende und fragende 
Seele eine Entwidlung. In dem Maße als fie fich felbft für die 
Dinge eröffnet, gewinnen die Dinge Eingang in ihr, und in dem 
Maße, als die Dinge in fie eindringen, wird der Eingang für 
fie weiter. Wer das Chriftentum erleben will, darf nicht darauf 
warten, er foll es juchen. Und er kann es fuchen, nachdem fein 
Anfang ihm geworden if. Aber mehr, er muß es fuchen, fofern 
dieſer Anfang felbft ihn dazu drängt. Wem Glauben und Kiebe 
wurden, der kann gar nicht anders, als daß er danach ftrebt fie 
zu haben. 

Aber nicht die Menfchen, fondern Gott gab den Glauben und 
die Liebe. Gott ift es daher, der fie uns erhalten kann und will 
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Von Gott erwartet die Seele das, und an Gott richtet ſie ſich in 
ihrem Suchen und Fragen. Das iſt das Gebet. 

Der Chriſt betet „in Jeſu Namen“. Die Autorität Jeſu 
treibt ihn zum Gebet, in der Sphäre der Gemeinſchaft Jeſu 
Chriſti kann und will er beten, und durch Jeſum erſcheint ſein 
Gebet der Erhörung gewiß. Das heißt in Jeſu Namen beten. 
Licht eine willfürliche Firchliche Satzung ift dadurch bezeichnet; 
nicht Zufall ift es, daß fo viele Firchliche Gebete mit den Worten 
jchließen: „durch Jefum Ehriftum unferen Herrn“, Dadurch, dag 
Chrifti Leben unferer Seele Jnhalt wurde, wurde uns das Große, 
Nur in der Gemeinfchaft mit Chriftus, nur durch ihn dürfen wir 
erwarten, daß uns erhalten und gewahrt wird, was wir empfingen. 
Daher ift das chriftliche Gebet „Bebet in Jefu Namen“, 

Dreierlei ift hierin enthalten. Zunächſt ift der Gegenftand 
des Gebetes beftimmt. Ich bete darum, was die Gemeinfchaft 
Jefu mir bringen will, fie bringt mir den Glauben und die Liebe. 
Das ift der eigentliche Hauptgegenftand des Gebetes. Hierum 
beten wir kategoriſch in der Gewißheit, daß Gott uns dies immer 
geben will; denn es iſt fein Weſen, daß er herrſcht, 2. h. aber, 
daß er Glauben und Liebe wirft. Das ift ja feine Berrichaft. 

Um die äußeren Dinge des Lebens beten wir hypothetifch. 
Wir durchfchauen eben nicht den Zufammenhang, den die äußeren 
Dinge des Lebens zum Heil unferer Seele haben. Ob ausges 
jprochen oder nicht, unterftellen wir folche Dinge der Bedingung: 
„aber nicht mein, fondern dein Wille geichehe”. Das heißt aber 
mit anderen Worten: wenn es mich innerlich fördert und erhöbt, 
jo gib es mir, wenn aber nicht, fo verfage es mir. Das ift das 
Gebet des Glaubens in Jefu Namen. Man will uns heute ein 
Gebet anpreifen, defjen Zweck darin aufgeht, Kranke gefund zu 
machen. Das ift an fich nichts Teues. Der ungläubige Menfch 
hat zu allen Seiten Gott vorfchreiben wollen, was er zu tun und 
zu geben hat. Aber diefes Fategorifche Bitten um Wunder und 
Kranfenheilungen, oder auch um Geld und Gut — mag es 
immerhin als befonders „gläubig“” angepriefen werden — it im 
legten Grunde nur eine Äußerung des Unglaubens. Der Glaube 
will hinnehmen was Gott gibt und wirft; der Unglaube will, 
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daß Gott wirkt, was wir wollen. Der Unglaube, der fih als 
<hter Glaube gebärdet, ift Aberglaube. Aberglaube liegt lett- 
{ich allen derartigen Gebeten zu Grunde, 

Das Gebet in Jeſu Namen verftändigt uns zweitens darüber, 
daß wir gemeinfam beten und daß wir für einander beten follen. 
für feine Gemeinde hat Chriftus gewirft. Wer in der Gemein- 
Tchaft mit ihm lebt, der betet für die Gemeinde Jeſu Ehrifti und 
alle die einzelnen, die zu ihr gehören oder gehören follen. Und 
auch hier ift Glaube und Liebe der eigentliche Gegenftand feines 
Bebetes. 

Drittens vergewilfert uns das Gebet in Jefu Wamen der 
Erhörung unferes Gebetes. Chriftus will, dag Glaube und Liebe 
fei, und Chriftus ift allmächtig. Wer daher hierum bittet, dem 
wird es. Die Wege, auf denen es ihm wird, find verfchiedenartig. 
Nicht immer find es die Bahnen, die unfere Phantafie fih vor- 
ftellte; aber das Ziel, das wir wollten, wird uns, fofern wir 
beten um „das Eine, das not tut“. Wir baten, daß ein Leid 
uns genommen und ein äußeres Gut uns gegeben werde; jenes 
follte unferen Glauben, dieſes unfere Liebe mehren. Aber das 
Leid wird jchwerer und das Gut rüdt ferner, und dennoch er- 
fennen wir es in danfbarem Herzen: was wir eigentlich wollten, 
wurde uns, denn der Glaube und die Liebe find färfer geworden 
in der Seele. Es war in jenen Tagen, da die äußeren Wunder 
alltäglih waren, da betete ein großer mächtiger Menfch, der das 
Reich Gottes-gefördert hat wie nie ein anderer Menſch, daß ein 
fchweres Körperleiden, das ihn in feinem Beruf als Apoftel 
hemmte, ihm genommen werde. Immer wieder bat er darım. 
Aber das Leiden blieb, und dennoch wußte der Mann, daß fein 
Gebet erhört fei, denn er befam es zu empfinden: „Es ijt dir 
meine Gnade genug, denn die Kraft wird in Schwacheit 
vollendet.“ Daran erfuhr er es: „Wenn ich fchwach bin, 
dann bin ich ſtark.“ Es war der Apoftel Paulus. Diefe Ge- 
fhichte zeigt uns in der Kürze, wie es fih für den Chriften mit 
der Gebetserhörung verhält. Das Gebet wird immer erhört und 
es wird immer erfüllt, wenn auch unfere Wünfche und Phantafie- 
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bilder unerfüllt bleiben. Das weiſt uns auf die Schranke des 
Glaubens und der Demut, die der Chrift immer um fein Gebet 
aufrichtet; nicht reflektiert und unluftig tut er das, fondern leicht 
und wie felbftverfländlich, denn er betet im Glauben und in 
Chrifti Namen. 

Das ift es um das Gebet. Es ift ein Suchen und ein 
Sinden. Und das Suchen ftärft und erweitert den Glauben und 
die Liebe, wie das Sinden. 

Dir haben damit den Meg der inneren Entwidlung des 
Chriften kurz befprochen. Wer diefen Weg geht, defjen Seele 
wird erfüllt und durchdrungen vom Glauben und von der Kiebe. 
Was heißt das? Das kann nicht bedeuten, daß jeder Moment 
feines Dafeins von Aften des Glaubens und der Liebe erfüllt ift. 
Das ift einfach pfychologifch unmöglich, und es ift immer leicht- 
finnig Unmögliches zu fordern, Jede wirkliche Arbeit und jede 
natürliche Befchäftigung erfordert unfere ganze ungeteilte Auf- 
merffamfeit und Hingabe. Wer es daran fehlen läßt, arbeitet 
nachläffig und fchlecht. So foll Fein Chrift arbeiten. — Die 
Antwort auf unfere Stage ift eine andere. Je länger und ener: 
gifcher ich mich um den Glauben und die Liebe bemühte, je 
häufiger ich nach Glaubens- und Siebesaften ftrebte, defto mehr 
wird Glauben und Liebe zum Befig und zur Gewohnheit meiner 
Seele. Sie find da, auch wenn ich fie nicht empfinde, denn jeder 
Moment Fann fie in mir auslöfen. 

Und das gejchieht wirklich, und indem es gefchieht, ift uns 
geworden, was wir in den Anfängen unferer Entwicklung fuchten 
und was wir immer weiter fuchen. Nicht ein feltener Gaft, nicht 
„das Mädchen aus der Fremde“ ift uns hinfort Glaube und 
Siebe. Wir haben fie als ruhenden feften Seeleninhalt. Wenn 
wir die Herrlichkeit der Naturwelt fchauen, und wenn wir die 
Gaben der Geſchichte fühlen, wenn das Leid an die Tür unferer 
Seele pocht wie ein harter Mahner, und wenn das Glück ein- 
dringt bei uns als ein lang erwarteter Sreund, wenn der Tag 
der Nacht weicht, und wenn der Morgen uns grüßt, wenn die 
Abendflänge des Lebens in der Seele mahnend Flingen, und 
wenn des Dafeins Sonnenhöhe zur Tat uns ruft; wenn das 


Große leife kommt und das Kleine geräufchvoll feine Sorderungen 
geltend macht, wenn es von Gaben fich drängt und von Auf- 
gaben gellt in uns, wenn es zur Höhe geht und wenn zur 
Tiefe: da fpüren wir in feligem wunderfamen Gefühl die Nähe 
des allwaltenden Gottes, der uns liebt und unfere Seele zu fich 
erhebt, da merfen wir den Zug zu heiliger ewiger Tat in uns, 
wir glauben und wir lieben. Gott waltet in allem, Chriftus ift 
der Herr der Weltgefchichte, Heiliger Geift dDurchdringt des Lebens 
Wechfelbejiehungen in Wort und Tat, und die Sragmente des 
Guten in uns, fie werden eingefügt dem Tempel des Neiches 
Gottes, die Anfänge reicher an das Ziel heran, das Diele wird 
Eins im großen Ziel, die Unruhe und Angft weicht der Gewiß— 
heit und Freude. „ft Gott für uns, wer — und auch was — mag 
wider uns fein?" Und aus dem Wechſel mannigfachen Erlebens, 
aus der Wonne des Erfolges und aus dem Schmerz der Ent- 
täufchung, aus dem Leid der Welt, das uns zerreibt, und aus 
der Freude an Gott, die uns heilt, jauchzt es empor als inwen- 
digftes Bekenntnis der Seele: 
Ich will dich lieben, ſchönſtes Sicht, 
Bis mir das Herze bricht! 

Das ift die Entwicklung des Chriften, feine Selbftentfaltung. 
Sie vollzieht fich in unferm Wirken, aber fie ift Gottes Werk. 
Mir fuchten, er läßt uns finden. Wie die Befehrung Wieder: 
- geburt ift, fo ift unfere religiöfe Selbftentfaltung Gottes 
Erhaltung im Glauben und der Siebe, 

Aber eines läßt uns ſtocken. Es ift die Sünde, Eine neue 
Gewohnheit des Dafeins entfteht in uns, aber eine alte befteht 
fort. Wir wollen den Glauben und die Siebe und wir wollen 
fie nicht, denn wir wollen die Welt mit der Luft und dem Un- 
glauben. Wir wollen beides und wir wollen beides nicht. Das 
ift der große Konflikt in unferer Seele. Das fchwarze und das 
weiße Roß ziehen an ihr, fie wird nach links und nach rechts 
gezerrt. Sie ift nicht der Schmetterling, der mit ftrahlenden 
Slügeln fich emporhebt, fie ift die Raupe, in der fichs regt von 
Flügelkraft, und die doch nicht emporfliegen kann. 

Was heißt das, und woher fommt das? 
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Es heißt, daß in unferer Seele immer wieder die fchlechte 
MWeltluft und der alles verfehrende und die Seele verftörende Welt- 
fin zur Herrjchaft fommen. Und es fommt daher, weil die lange 
Gewohnheit des Böfen unfer Leben immer noch beftimmt. 

In mancherlei Weife macht fich diefe fremde, und doch 
natürliche Macht in uns fpürbar. &s fann die alte Lebensrichtung 
fich plöglich erheben und unfer ganzes Chriftentum beftreiten: 
Der Glaube ift Einbildung und die Liebe ift Überfpanntheit, Es 
Tann wiederum Glaube und Kiebe in Kraft bleiben, nur follen 
beftimmte Punfte des Lebens nicht davon berührt werden. Es 
find die Kieblingsneigungen des Menschen, die füßeften Sünden, 
die fein Leben kennt. Er will fromm und ernft fein, wenn ihm 
in diefen ftillen Winkeln feine Luft gewährt wird. 

Bei den ftarfen und energifchen Naturen wird das Ganze in 
Stage geftellt. Der Kampf ift kurz aber heftig; es heißt: entweder 
— oder, „alles oder nichts“. Bei den fanfteren und ruhigeren 
Seelen foll das Ehriftentum bleiben, und die Sünde foll weichen. 
Aber beftimmte Sünden — Eitelfeit, Reiz der Sinne, Unwahr- 
haftigfeit — follen doch mit Bewußtſein erhalten bleiben, wenn 
auch etwa nur bis zu einem beftimmten Zeitpunft. Aber diejes wie 
jenes hält die Entwicdlung des Chriften auf. Eine Entwidlung 
aufhalten, heißt die Sache unterdrücden. Die Richtung des neuen 
Lebens wird gebrochen und die Kraft des Guten wird gefnidt. 
Daß das Ehriftentum fo oft ein Siechtum in der Seele durchmacht, 
hat an diefen gefchonten und gehegten Sünden feinen Grund. 

Was gäbe es für eine traurigere Geftalt als ſolch einen 
halben Ehriften? Er kann fich der Welt nicht freuen, und er 
vermag ſich Gottes nicht zu freuen. An jenem hindert ihn fein 
Glaube, und an diefem hindert ihn feine Sünde. So fchwanft 
er einher, eine wandelnde Leiche am inneren Menfchen, unklar, 
zerriffen und gebrochen. 

Es gibt in der Gefchichte Spannungen, denen gegenüber der 
blutige Kampf Erleichterung bedeutet. Es gibt auch im perfön- 
lichen Leben folche Zuſtände. Diefer Herriffenheit der Seele kann 
ein Ende gemacht werden nur durch den Kampf. Don diefem 
Kampf lafjen Sie uns in der nächften Stunde zuerft reden. 
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Sechzehnte Dorlefung. 
Der fittlihe Kampf um das neue Leben und fein Ziel. 


ll Herren! Das Große auf den verfchiedenen Gebieten 
des Lebens ift merfwürdig verfchieden und merkwürdig ähnlich. 
Die Gaben find verfchieden, aber die Aufgaben, die fie der Seele 
ftellen, find fich ähnlich, Hinfichtlich der Treue und Energie, der 
Banzheit und Seftigfeit, die fie verlangen. Das gilt wie von 
der Wifjenfchaft und den mancherlei Lebensaufgaben, fo auch 
von dem Chriſtentum. Niemand kann den neuen Seeleninhalt, 
den das Chriftentum bringt, bewahren ohne Anwendung der 
höchften geiftigen Energie und Treue, die fefthält an dem Ge 
gebenen. ; 

Auch auf den fittlichen Kampf in der Selbitbehauptung ift 
diefe Beobachtung anzuwenden; wir wurden auf fie in der lebten 
Stunde geführt. So wenig jemand in der Mifjenfchaft oder 
Kunft Sortfchritte machen kann ohne Kampf und Abwehr des 
Widerfprechenden und Hemmenden, fo wenig in der Religion, 

Der neuen Richtung des Glaubens und der Kiebe tritt ent 
gegen, jo fahen wir, die alte fittliche Richtung des Menfchen. 
Entweder wendet fie fich als Ganzes wider das Ganze, oder ein 
Teil Fämpft wider einen Teil; aber auch in diefem letteren Fall 
fleht das Ganze auf dem Spiel, 

Es ift nichts Wunderliches oder Undenfbares um diefen 


Gegenjaß; er ift notwendig, wie der Menfch nun einmal be- 
Seeberg, Grundwahrheiten. 5 Aufl. u 


fchaffen ifl. Denken Sie an die Gegenfäße, die in der Seele des 
Ehriften zufammenftoßen, und an ihr Gewicht, fo werden Sie die 
ungeheure Erfchütterung begreifen, in welche die Seele gerät. Mit 
allen Safern hängt fie an der Welt, und fie ift doch jet an Gott 
gebunden. Da zerreißen die Safern, aber auch das Band droht 
zu reißen; jene wachfen fchnell wieder, wird auch dies wieder 
hergeftellt werden fönnen? Der Erfchütterung wird nur der 
Berr, der einen fejten Punft gewinnt, von dem Kraft und Ruhe 
ausgeht. So wenig die „Herftreuungen” über die Erfchütterungen 
des gewöhnlichen Lebens hinweghelfen, fo wenig find der religiös 
erfchütterten Seele allerhand Erregungen der Phantafie oder 
äußerliche Bufwerfe dienlich. 

Deshalb foll man auch nicht auf wunderbare Hilfsmittel in 
diefem Kampf warten. Engel fteigen nicht vom Himmel herab, 
um uns in ihm zu helfen, und die Hölle tut fich nicht auf, um 
uns zu warnen; nicht werden uns neue Offenbarungen, und nicht 
durchftrömen uns neue Kräfte Alles das würde nur mehr er- 
fchüttern. Wir haben das Evangelium von Gottes Herrichaft 
und wir haben den Glauben und die Liebe. Das find die ein- 
fachen und feften Mittel, mit denen die inneren Konflikte zu über- 
winden find, und mit denen fie überwunden werden Fönnen, 

Wie einfach, groß und klar find die Offenbarungsgedanfen 
Gottes und die geiftigen Inhalte, die fie der Seele als Glaube 
und Liebe geben! Hier liegt der fefte Punkt, und hier ift die 
inwendige Konzentration gegeben, durch die die Seele alle Er- 
fchütterungen, Derwirrungen und Irrungen überwindet, Es find 
ja mannigfache Ausdrüde und Wendungen, die die gefchichtliche 
Überlieferung und die Firchlihe Gewohnheit für dies alles 
brancht; fie machen dem forfchenden Hiftorifer viel zu fchaffen. 
Aber der fuchenden Seele ballen fie fih zufammen in eine ein- 
fache große Offenbarung der allwirkenden Gottesliebe und im 
einheitliche Empfindungen von der Liebe und der Tat Gottes, 
Ihnen das einmal recht eindrüdlich zu machen, ift mir ein Haupt- 
anliegen gewefen, denn nicht von der Theologie, jondern von 
der Religion wollte ich zu Jhnen reden. Es find gewiß gefjchicht- 
lihe Seeleninhalte, die uns das Chriftentum bringt. Aber das 
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religiöſe Verſtändnis dieſer Inhalte verläuft nicht in kritiſchen 
Diſtinktionen und in logiſchen Differenziierungen, ſondern in dem 
Erleben des Ganzen, des „Geiſtes und der Kraft“. Das iſt 
nicht „ungefchichtlich”, denn dies Ganze iſt es, das die Welt— 
gejchichhte gewandelt hat. Auch die Gefchichte kann — gerade 
fo wie die Dogmatit — zu einem Hindernis des Glaubens 
werden, wenn fie nämlich das Diele und Kleine, die Unterfchiede 
und Stufen, an denen naturgemäß ihr Intereſſe haftet, irgendwie 
— „fritifch” oder „unkritifch“, das ift hier gleih — in den 
Glauben hineinfchieben will. Ob wir mit Jefus die göttliche 
Offenbarung als Herrjchaft Gottes beftimmen, ob wir mit Paulus 
von der gnädigen Rechtfertigung des Sünders reden, ob wir mit 
Johannes an die offenbar gewordene ewige Kiebe und Wahrheit 
Gottes denken — das ift hier für uns gleichgültig. Für den 
praftifchen Bedarf der Seele ift es gleichgültig, denn alle diefe 
Sormeln vermitteln ihr dasfjelbe: das Erlebnis von der all- 
mächtigen Siebe des allwirffamen Gottes, die den Sünder an- 
nimmt und ihm gibt was er bedarf, die Dergebung der Sünden 
und eine neue Seele, den Glauben und die Liebe. Das ift die 
Konzentration, die der ringenden Seele wird, von ihr aus fommt 
fie zur Klarheit und zum Sieg in dem Kampf, von dem wir reden. 

Ein waches, nüchternes, einfaches und aufmerffames Leben 
ift die erfte Sorderung in diefem Kampf. „Wachet und betet“, 
jagt Ehriftus, „daß ihr nicht in Anfechtung falle.” Wir müffen 
das etwas im einzelnen ausführen. 

Wenn die neue innere Melt, die der Ehrift erworben hat, 
angefochten wird, fo wird immer ihr Wert vor ihm herabgefett. 
Sie erfcheint minderwertig und nichtig gegenüber den Gütern 
und der Luft, die die alte Welt anbietet. Es find rafche, heiße 
Gefühlsimpulfe, die herüber und hinüber gehen und einander 
anfechten. Aber dem gegenüber foll man wach und bewußt 
leben. Was der Glaube und die Liebe für unfere Seele an Er- 
höhung bedeutet, haben wir erlebt. Die Sündenvergebung und 
der Sriede, die der Glaube brachte, find uns ebenfo gegen- 
wärtig, als die innere Gefundheit, die aus der Tat der Liebe 
hervorging. Aber indem man diefes erlebt, wird zugleich ein 
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anderes deutlich: die Dergänglichfeit der Luft der Welt, die 
Erniedrigung und Hemmung, die fie über unfer Innenleben 
bringt. * 

An dieſen Eindrücken iſt feſt zu halten, und man vergegen⸗ 
wärtige fie ſich immer wieder; die mancherlei Erfahrungen, 
die die Tage und die Wochen uns bringen, werden diefe Ein- 
drüce beftätigen. Dazu gehört vor allem eins. Man ſoll 
ſich um ſeine Seele kümmern, und man ſoll ſich Zeit für ihre 
Bedürfniſſe nehmen. Wer von Eindruck zu Eindruck taumelt, 
wer aus dem Träumen nicht erwachen will, der kann keine ſtarke, 
ſelbſtgewiſſe Seele gewinnen, weder in der Religion noch auf 
einem anderen Gebiet. 

Was wir meinen, faßt dreierlei in ſich: 1) Man ſoll nicht nur 
reden von Glauben und der Liebe, ſondern man ſoll ſie wirklich 
haben, man ſoll ſie empfinden und ſoll nach dieſer Empfindung ſtreben. 
Wer acht darauf hat, der wird erftaunt merken, wie immer 
häufiger und fräftiger der Glaube und die Siebe bei ihm einfehren. 
Glaube und Siebe werden feine Sreude und feine Sehnfucht 
werden, denn fie erquicen und erheben. 2) Man foll, wenn die 
£ofungen der finnlichen und äußeren Welt uns die Seele zu 
verdunfeln drohen, ihre Dergänglichkeit und Nichtigkeit vor fich 
felbft Far ausiprehen. Savonarola hatle einen elfenbeinernen 
Totenjchädel vor fich auf dem Tifche ftehen, unfere Dorfahren 
hatten Totentänze, und wir haben vielleicht Wandfprüche. Aber 
man gewöhnt ſich an die Totengebeine wie an die Sprüche von 
der Nichtigkeit diefer Welt. Immer neu aber bleibt das Keben 
Diefes Leben ift eine große Predigt von der Dergänglichkeit der 
Welt und von der Nichtigfeit ihrer Luft. Stören wir nicht diefe 
Predigt, fondern hören wir die Totenglode, die unfer Leben be» 
gleitet und die uns von Jahr zu Jahr häufiger geläutet wird, 
Und überhören wir nicht den Schrei oder das Seufzen des Elends, 
das jenjeits der Luft erklingt. 

5) Und endlich ftreben wir danach Herr über uns felbft 
zu werden. Das erfordert der Kampf, in dem wir ftehen. 
Es ift ja ein Kampf um eine jenfeitige Welt, während wir leben 
und wirfen in diefer Welt, und es ift fchließlich ein Kampf um 
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uns felbft, um das Befle in uns, Und die Wogen diefes Kampfes 
rollen ftetig über uns hin. Es fann ja nicht anders fein, fo 
lange wir. in diefer Welt und auch von diefer Welt find. Es fann 
nicht anders fein, und es darf nicht anders fein. So lange wir 
innerlich ringen, leben wir, und das Befte lebt in uns, und wir 
leben ihm. — Aber Laune und Stimmungen, Trägheit und Diel» 
gejchäftigfeit entwinden uns immer wieder das Szepter über uns 
felbft. Stellen wir uns eine Kebensordnung her, die unferem 
innerften geiftigen Bedarf entfpriht, Wir alle brauchen. fie. 
Wie unfer Beruf die Stundeneinteilung unferes Tages regelt, fo 
jfollen wir auch lernen unfer Leben zu ordnen unter dem höchften 
Gefichtspunft, der in unfer Dafein eingreift, und für ihn. Nie— 
mand fann eine folche Ordnung für den anderen machen, denn 
ihre Kraft beruht auf der individuellen Eigenart und Tauglich- 
keit. Es gibt fo vielerlei im Leben, was nicht zum Leben gehört, 
und doch unfer Leben ausfüllt, es füllt es aus und madıt es 
doch ärmer; es wird uns zu groß, und wir werden darüber flein 
Man foll das Saften lernen. Man kann faften in Bezug auf 
Muſik und Literatur, auf Derfehr und Dergnügen, nicht anders 
als in Bezug auf Speiſen. Man foll dem Unnützen und Nich— 
tigen aus dem Wege gehen in feinem Leben. Man darf fein 
Leben nicht hinbringen „wie ein Gejchwäß“, es ift manchmal — 
ſchlimmer noch — nur ein Gejhwäß! Das ift der Verzicht und 
die Enthaltung. — Aber ebenfo foll der Menfch, der wirklich 
Gott dienen will, ſich üben zu diefem Dienft. Er ſoll feine 
Kebensordung fo anlegen, daß fie ihm zur Schule wird der Übung 
und zur Stählung der Kraft, der Herrfchaft über fich ſelbſt. Nur 
wer um die Herjchaft über fich felbft fich bemüht, kann Gott 
dienen. Wir follen Diätetik und Gymnaäſtik auch in unferm 
Seelenleben walten laſſen. Wir follen meiden was uns träge 
macht zum Ölauben und der Liebe, und wir follen zufehen, daß 
unfere Organe Fräftig und gefchult find, Bott und feinem Weich 
zu dienen. 

Wir haben erfannt, was wir unter dem wachen und bes 
mußten Leben der Seele verftehen. Die Aufgabe ift nun, den 
fittlihen Kampf felbft zu fchildern. 
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Die erfte Thefe Luthers heißt: „Da unfer Herr und Meifter 
Jeſus Chriftus fpricht: tut Buße, will er, daß das ganze Leben 
der Gläubigen foll eine Buße fein.“ Die Buße ift der Kampf, 
von dem wir fprechen. 

Was verftehen wir unter der „Buße“? Ihr Hauptbeſtand⸗ 
teil ift nach mittelalterlicher Anfchauung die Reue oder Ser- 
fnirfchung. Die Reformation lehrt, Buße ift Reue und Glan- 
ben. jene läßt die Zerfnirfchung die Hauptſache fein, diefe fat 
fie als einen Durchgang zum Glauben auf, 

Die Reue ift ein Gefühlszuftand in uns. Mir find uns — 
fofern wir Ehriften find — wegen einer befonderen Tat oder 
wegen unſeres ganzen fittlichen Wefens ein Anlaß zur Unluft. 
Scham und Efel, Schmerz und Angft erfaßt uns im Hinblick auf 
uns felbft. Diefer Zuftand ift veranlaft durch rein geiſtige Dor- 
gänge in uns, nämlich durch unfer Gewiffen oder die moralifche 
Selbftbeurteilung, die wir ausüben nach dem Maßftab deffen, was 
wir felbft für gut halten. Die Selbftverurteilung durch das Ge— 
wiſſen läuft aus in das ftarfe Gefühl der Unwürdigkeit und der 
Scham über uns felbft. 

Diefes Gefühl ift von höchfter Bedeutung. Es erregt in 
uns Efel und Abſcheu, Surcht und Abneigung vor der Sünde. 
Es erhält die fittliche Sähigfeit und Stimmung in uns aufredt. 
Aber damit allein fommen wir nicht weiter, Die Gefühle der 
Unluſt in uns werden nämlich ftets zu Antrieben nach £uft; fie 
weijen über fich hinaus, fie fchreien nach einem Erſatz. Wer es 
nur bei der Neue fein Bewenden haben laſſen will, der wird 
daher erleben, daß alsbald die Reue verdrängt ift durch irgend 
ein neues pofitives £uftgefühl. Die Unluft der Reue wird ein 
Durchgang zu einer neuen fündhaften £uft. Sie alle werden aus 
Ihrer Lebenserfahrung diefer Beobachtung zuftimmen. 

Aber nach proteftantifher Auffaffung foll die Reue zum 
Glauben, und durch ihn zur Liebe führen. Das ift eine mögliche 
Forderung, denn die Reue geht aus dem Glauben hervor. Jene 
Afte der moralifchen Selbftbeurteilung, die wir als Gewiſſen be- 
zeichnen, haben nämlich bei dem Chriften zum Maßftab den 
Glauben und die Liebe, und fie erfolgen im Hinblick darauf, 
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daß wir Glauben und Liebe nicht gehabt haben in dem ge» 
gebenen Falle. Das Gewiſſen verurteilt uns aus Glauben und 
Siebe dafür, daß wir Glauben und Liebe nicht bewährt haben. 
Die Gewiffensbiffe oder die Reue fegen alſo Glauben und Liebe 
voraus, und treiben zu Glauben und Liebe hin. Die Sünde, die 
wir begangen, ruft nach Dergebung; der Glaube hat Dergebung. 
Und die Sünde, unter deren Herrſchaft wir gerieten, erfordert zu 
ihrer Tilgung und Vergebung nicht bloß den Schmerz über fie, 
fondern die Kräftigfeit und die Wirkjamfeit des neuen Lebens, 
Das heißt aber den Glauben und die Kiebe. 

Das ift der fittlihe Kampf in feinem innerften Kern. Der 
Chrift foll der Reue in fih Raum gewähren, aber er foll auch 
durch die Neue fich weiter zum Glauben und der Liebe treiben 
laffen. Sie follen die Befriedigung darbieten gegenüber der Un- 
Iuft der Reue. So wird das Böſe uns innerlich zur Pein und 
Qual gemaht, und fo wird diefe Pein der Durchgang zur Be- 
friedigung der Seele durch Glauben und Liebe. So nur fann 
der Chrift Herr der Sünde werden, indem er froß der Sünde 
ſich felbft behauptet. Die Sünde ift vergeben, fofern er an 
Gottes Gnade glaubt, und fie weicht dem Guten, fofern er im 
Slauben die pofitiven Antriebe zur Liebe empfängt. Der all» 
feitige Sieg über die Sünde ift der Glaube und die Liebe, Aber 
der Weg zu diefer Höhe führt durch das Tal der Reue. Die 
Reue ift die Fühnfte und wunderbarfte Brüde, die Brücde vom 
Tod zum Leben, von der Ohnmacht zur Kraft. 

Das ift die evangelifhe Buße. Das Wort Elingt 
traurig und öde wie ein puritanifcher Sonntag. Und es bringt 
wirflih nur unfruchtbare Selbftquälerei — unfruchtbar, weil ohne 
pofitives Ziel —, folange man bloß an die Reue dabei denft. 
Es ift ein pfychologifch unmöglicher Zuftand, dag die Unluft der 
Reue während längerer Zeiträume die Seele ausfüllt. Um das 
Ynmögliche bemüht man fich umfonft, und man läßt daher das 
Bemühen bald fallen. Auch das ift Ihnen allen befannt. Sie 
hatten etwas getan, und gelobten fich felbjt „ewige Reue” dafür. 
Aber die Zeit überwand nur zu bald diefe ewige Reue. Sie 
vergaßen das Ziel der Reue. Aber die chriftliche Seele folgt 
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nur ihrem eigenen Schwergewicht, wenn fie durch die Neue fich 
zum Glauben treiben läßt. Der Glaube überwindet die Sünde, 
oder er führt durch die Reue zum Sieg. Wer bereut, foll es fo 
tun, daß er durch Reue zum Glauben und der Siebe ftrebt. 

Und fo begreifen wir es, daß die Buße dem Chriſten ein feliges 
Wort wird, denn fie ift die Heiligung feiner Seele und fie ift das 
Mittel im Kampfe fieghaft zu bleiben, fie führt uns hinab, aber 
fie führt durch die Niederung wieder zur Höhe der Seele, e; 

So fämpft der Ehrift den fittlichen Kampf, es ift der Kampf 
der Selbitbehauptung. Nichts anderes enthält diefer Kampf. Der 
Menfch tut es, und der allwirffame Gott tut es, Wie am Anfang 
die Wiedergeburt zugleich die Befehrung ift; wie die göttliche Er- 
haltung des neuen Lebens zugleich feine perfönliche Entfaltung ift, 
jo ift die Buße oder der Kampf des fittlich ftrebenden Mlenfchen 
zugleich die Heiligung, die Gott in feiner Seele wirft. 

So durchläuft der Chriſt eine religiöfe und fittlihe Ent. 
widlung. Keine Entwidlung ift ztellos, fonft wäre fie eben nicht 
Entwidlung. Das führt uns auf den Ieften Punft, von dem 
wir. fprechen wollen, auf das Ziel der religiös-fittlichen Entwid- 
lung. Diefes Ziel ift das Lebensideal oder die chriſt⸗ 
liche Vollkommenheit. 

Es gibt ein Ideal und einen Zuſtand der perſönlichen Voll⸗ 
kommenheit, dem wir nachſtreben. Nicht um Sündloſigkeit kann es 
ſich dabei handeln, nicht um ein Fertigſein, wie die Statue fertig 
wird, ſo daß jeder weitere Streich des Meißels ſie nur verdirbt. 
Es muß etwas anderes ſein. Der Apoſtel Paulus ſagt einmal im 
Hinblick auf ſein Leben: „ſoviel unſer vollkommen ſind, die laſſet 
uns alſo geſinnet fein”. Voran geht das Bekenntnis: „ich vergeſſe 
was dahinten iſt, und ſtrecke mich aus nach dem, was vorne iſt.“ 
Das ift alſo die chriftliche Vollkommenheit: es iſt das volle Kommen, 
die Stetigfeit und Kräftigfeit des Strebens aus der Welt zu Gott, 
aus Luft und Unglauben zu Glauben und Kiebe. Daß dies Leben 
in uns durch Chrifti Erlöfung gewirft und erhalten wird, das 
brauchen wir nicht mehr zu wiederholen, denn es liegt ja darin, 
daß wir es als Glauben und Liebe charafterifieren. 5 

Das deal des chriftlichen Lebens ift damit bezeichnet. Das 


ift es, wonach wir ftreben follen. Es ift ein Ziel, das nicht jen- 
feitig ift, fondern das hier auf Erden verftanden und erreicht 
werden kann. Im Glauben Gottes Herrfchaft empfinden und 
in der Liebe fein Neich verwirklichen in ftetiger Bereitfchaft und 
in ftetigem Streben, empfangend und gebend, wollend und tuend, 
direft und im Großen, indireft und im Kleinen, fo daß alfo durch 
diefes Streben die Grundabficht und die Grundrichtung unferes 
Lebens bezeichnet ift — das ift die Dollfommenheit des Chriften. 
Nun flehen wir aber in dem Zufammenhang einer Sülle von 
Beziehungen zum irdifchen Leben, Gott hat uns in fie hinein» 
gejeßt, und nur innerhalb ihrer fönnen wir Bott erleben und 
Bott dienen, denn fie find der Rahmen unferes Lebens. Diefe 
Beziehungen fafjen fich zufammen in den Bedanfen des fittlichen 
Berufes; denn unfer Beruf ift der Ausdruck für die von Gott 
geordneten Beziehungen unferes Lebens und Strebens zu der 
fihtbaren Welt. Daraus folgt, daß der Chrift, eben weil er 
glaubt und daher auch feine natürliche Stellung in der Welt als 
von Gott gegeben und gewirkt auffaßt, feinen Glauben und feine 
Siebe innerhalb der natürlichen Sormen feines Berufs erleben, 
betätigen und bewähren foll. In diefen Beziehungen erlebt er 
Gott, und in ihnen dient er ihm. Sie find ihm wie Senfter, durch 
die die Sonne fcheint, und wie Werkzeuge, durch die das Herz 
feine Gedanken wirfjam macht. 

Ein Menſch, der in feinem Berufsleben mit feinen mannig- 
fachen Bestehungen den allwirffamen Gott erlebt und feinem 
Reich dient, und der diefes ftetig und Fräftig will und fucht, der 
ift in Ddiefem Suchen und Streben vollflommen. Er verwirklicht 
das Ideal des chriftlichen Lebens. 

Ein Menfch, der weiß, was er will und der will, was er 
weiß, iſt ein fittlicher Charakter. Das deal feines Lebens ift 
jein fefter Beſitz, und er felbft ift ein bewußtes Organ diefes 
deals geworden. Ein Menſch, der die Gottesherrfchaft bewußt 
erlebt und erleben will und der fich ihr bewußt unterwirft und unter- 
werfen will im Glauben und in der Liebe, ift ein chriftlicher Charafter. 
Der chriftliche Charafter ift das chriftliche Lebensideal. Der chrifts 
liche Charafter ift die höchfte Sorm einer fittlichen Perfönlichkeit. 
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Wer diefes deal in irgend einem Grade erreicht, der hat 
dann die Höhe der Seele erworben, die wir im Glauben und in 
der Liebe gefunden haben. Diefe Höhe der Seele ift aber be- 
gleitet vom Gefühl der vollen Befriedigung, man lebt im Glauben 
und in der Siebe ein feliges Leben. Die Seligfeit ift der Ertrag 
des chriftlichen Lebens. 

Aber bitte, vergefjen Sie das eine nicht! Der Zuftand, den 
wir fchildern, ift nicht gemeint als eine Sattheit oder Behäbigfeit der 
Seele, als ein Aufhören des Strebens und Kämpfens, als ein rein 
gewohnheitsmäßiges Sein. Auch die Srömmigfeit läßt die pinguis 
Minerva nicht zu, und die Seele lebt nicht von den Zinfen ihrer 
Dergangenheit — etwa mit einer Begründung, gleich der befannten: 
„wir haben Abraham zum Dater” —, Diefer Zuſtand ift und 
bleibt wirfliches Leben. Leben ift Bewegung, und dies Leben ift 
Kampf. Immer wieder ſinkt die Seele zurück in den Staub und 
zu den Scherben der Weltluft, an denen fie haftet und herumflebt 
mit dem Kitt der Selbfttäufchung;, und immer wieder reift die All- 
macht der Siebe fie empor zum Ganzen, zum hohen, ewigen £eben; 
und immer wieder ergreift fie dies Leben mit Furcht und Wonne. 
Aber ftärfer und ftärfer wird doch der Zug nach oben, die Bahn 
geht, troß allem, himmelan. Und hierin ift die „ewige Jugend“ 
der chriftlichen Seele, von der Schleiermacher redet, begründet. 
Wer alt wird, dem verfchwimmen allmählich die Gegenfäte, man 
nennt es wohl die „Weisheit des Alters”, es wird mehr und 
mehr alles relativ und einander gleih. Der Ehrift kann nicht 
alt werden, denn tief im Herzen empfindet er, je länger defto 
lebendiger, den ungeheuren unüberbrüdbaren Gegenfaß zwifchen 
der Welt und Gott, zwifchen dem Böfen und dem Guten, zwifchen 
der Zeit und der Ewigkeit. Und aus der Lebhaftigfeit diefes 
Empfindens quellen jugendfrifch und lebensftarf der Schmerz und 
die Sreude empor bis zum legten. Der Schmerz und die Sreude 
find aber der Jugend Kraft und Dorrecht. Und in diefem jugend» 
lichen Empfinden wird das Bewußtfein der Ewigfeit, das fich in 
der Gemeinschaft des ewigen Gottes herausbildet, perjönlich, un= 
mittelbar und frifch in der Seele, auch dann, wenn die Zeit Herr 
zu werden droht über dies Keben. 
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Das ift es. Über dem Lebensweg des Chriften liegt der 
Glanz ewigen £ebens, das Auge fieht ihn, ob auch die Süße im 
Staube wandeln. Aeterna beatitudo ift uns das Leben aus Gott, 
aber gerade darum fönnen wir nicht werden beati possidentes 
in der pulgären Anwendung diefes Wortes. 

Und jenfeits diefes Sieles liegt nur ein CLetztes. Der Weg 
Dazu führt durch den Tod. Unſere Entwidlung liegt in Gottes 
Hand. Die ewige Liebe, die der Glaube empfindet, verbürgt uns 
die Seligfeit auch diefes Letzten. 

Was hemmt auf Erden die Seligfeit des Chriften? Es ift 
zweierlei: die Sünde in ihm und die Sünde um ihn. Die Selig- 
feit wird völlig fein, wenn die Sünde im Herzen und in der 
Gemeinſchaft des Dafeins nicht mehr ift. 

Ein folcher Zuftand wird uns in Ausficht geftellt nach dem Tode 
in einem „jenfeitigen“ Leben. Wir glauben ihn, weil wir an Gott 
als die allwirfiame Liebe glauben. Welche Wandlungen diefe Welt 
erleben wird bis zum Zuftand jener Dollendung — wie wird es in 
Berlin ausfehen nach 500 oder nach 1000 Jahren, wer fann es aus: 
denken? —, welche Geſchicke über unfere Seele gehen im Dunfel 
des Todeszuftandes, darüber fönnen wir nur Dermutungen auf- 
ftellen je nah} unferem Glauben und unferer Weltanfchauung. Aber 
wir wollen den feften Boden des religiöjen Lebens nicht verlafjen. 

Ein neues Leben foll uns nach dem Tode werden. Soweit 
unfere Kenntnis der Mlenjchen reicht, wifjen wir von feiner wirf- 
Iihen Lebendigkeit und von feiner Beziehung zu anderen Leben— 
Digen außer in den formen eines irgendwie finnlichen Lebens. 
Den Mlenjchen, deſſen Leib verweft, fönnen wir uns zwar als 
eriftierend, aber nicht als lebendig vorftellen. Die Seele des Toten 
fönnen wir uns nur denfen nach der Analogie von folchen menſch— 
lichen Zuftänden, da die Seele ohne finnliche Tätigfeit fich bewegt, 
d. h. etwa nach den Traumzuftänden. Lebendigfeit mit aller Luft 
und Kraft, die das Wort in fich faßt, ift irgendwie finnlich ver- 
mittelt und bedingt. Was uns unfere neuere Pjychologie lehrt, 
dem entjpricht der alte chriftlihe Gedanfe von der „Auferftehung 
des Sleifches” in feiner Weiſe. Er ift dadurch eigentlich wieder 
ein moderner Gedanfe geworden. 


Und was fann es dann mit diefem Lebten fein? Ein Ein- 
Ihlafen im Glauben an den, deſſen Wirfung alles ift; ein ftilles 
Träumen von dem, der in allem ift, und ein feliges Aufwachen, 
am Anbruch des Tages, da er alles in allem if. Dann ergreift * 
in bewußter Aftivität die Seele das wieder, was ihre Grund 
richtung war, den Glauben und die Siebe, Und die goldenen Tore 
einer ewigen Welt tun fich auf. Gott herrfcht, und wir fühlen 
feine Herrlichkeit, und wir find die brauchbaren dienftwilligen 
Organe feiner Herrſchaft, glaubend und liebend, empfangend und 
gebend, unferer Art gemäß. Diefe Art bleibt, ja dann erft werden 
wir ganz was wir find. Gott errettet uns von der Melt und 
von der Sünde und von uns felbit, und dadurch werden wir erft 
wir ſelbſt. Mir find durch Chriftus erlöft zur ewigen Seligfeit. 

Das ift die ewige Seligfeit. Aber der bunte Vorhang diefer 
vielgeftaltigen Welt hängt vor dem letten Akt ihrer Gefchichte, 
und nur jelten erblidt das Auge vom Glanz dahinter etwas, 
wenn ‚durch des Geiftes Wehen der Dorhang gelüftet wird. 
Schließlich gibt es doch nur eins, woran das Herz fich hängen 
fann, den Glauben an die ewige Liebe: „Vater, ich will, daß wo 
ich bin, auch die feien, die du mir gegeben haft,“ und wiederum: 
„Was Fein Auge gejehen und fein Ohr gehört und in feines 
Menſchen Sinn gefommen, das hat Gott denen bereitet, die ihn 
lieben.“ Die Phantafie mag es weiter ausführen — denken Sie 
etwa an Dante oder an allerhand Bücher, fei es über den Himmel, 
jei es über die Hölle —, und das ift ihr Recht. Caſſen Sie mich 
davon fchweigen, denn ich meine auch hierfür gilt des Dichters 
Wort, man foll nicht magna parvis tenuare modis, oder einem 
großen Tert eine fleine Melodie geben. 

Die Religion löſt nicht die legten Nätfel im einzelnen und 
fleinen, aber fie bannt das Bangen vor dem einzelnen. Sreilich 
eins ift fiher. Nur die werden jene Welt zu fehen vermögen, 
die ihr hier angehört haben. Wir find die, die wir find. Daraus 
folgt es. Niemand wird felig, der nicht in diefem Leben felig 
wurde im Glauben und in der Liebe. Ein ewiger Wert und ein 
ewiges Organ in Gottes Reich fann nur der fein, der hier ein 
Wert und ein Organ Gottes wurde Es kann ja doch nicht 
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anders fein. Wir rechnen nicht mit „Aletamorphofen”; und täten 
wir es, fo dürften wir doch alle jetzt foviel verftehen, daß Feine 
Metamorphofe die Seligfeit, wie wir fie denfen, bringen könnte. 
Die Zeit diefes Lebens ift furz, aber fie ift doch lang genug als 
Weg zum ewigen £eben. 

Meine Herren! Damit find wir am Ende angelangt. ch 
hoffe, daß wir nicht umfonft gearbeitet haben. Die Berrichaft 
Gottes und der Glaube, das Reich Gottes und die Siebe — das 
ift die chriftliche Religion. Sie bringt uns den Srieden und die 
Tat, und fie erfüllt dadurch den Bedarf unferer Seele. Das ift 
alles. Möchte es auch Jhnen etwas werden! Es wird niemand 
etwas, ohne ihm alles zu fein. 


A. Deichert'ſche Derlagsbuhhdlg. (Georg Böhme), Leipzig. 


Die Srundwahrheiten 


hriftlihen Religion. 


Ein afademifches Publifum 


von 


D. Reinhold Seeberg, 


Brofefior der Theologie in Berlin, 
5. Auflage. 
M. 3.—, eleg. geb. M. 3.80. 


Das Buch ift entjtanden aus Dorlefungen vor einem großen Kreis vom 
Studierenden aller Fakultäten und wendet fih an gebildete Chriften 
aller Kreiſe. Es ift die Abficht des Derfaffers zu zeigen, wie das 
Chriftentum als Religion den Gebildeten unferer Tage zu— 
gänglih gemadht werden fann und foll, 


Auszüge aus Befprechungen: 


Die Borlefungen find in den der Wiſſenſchaft gewidmeten Hallen der Uni— 
verjität gehalten worden; die nächte Sorge war naturgemäß, der Wiſſenſchaft 
nicht zu vergeben, aber doch zugleich auch dem Chriitentum fein Recht zu gewähren 
bor Leuten, die dem Chrijtentum nicht insgejamt freundlich gegenüberjtehen, die 
dem Ehrijtentum erſt geneigt gemacht werden jollen durch Aufzeigung feiner Vor— 
züge. ES galt, nicht abzujchreden durch Härte und Schroffheit. Luthers große 
Geſtalt und hohe Auffafjung jteht dabei dem Nedner vor Augen; aber auch die 
neuere Anſchauungsweiſe und jelbjt die neuejte Strömung der religionsphilo- 
jophiichen Gedanfen findet an ihm einen Vertreter. Glaubensinhalt und Wiljen- 
ſchaft find nad) ihm feine Feinde. „Dean fann das Widerfinnige und den Widerfpruch 
nicht glauben. Der Glaube jelbjt verlangt eine begriffliche Erklärung. Wir ſprechen 
Gedanken des Glaubens aus, indem wir zu verjtehen juchen.“ In religiöſen 
Dingen von der Schärfe und Behutſamkeit des Denkens ſich zu dispenſieren, die 
man auf die Eleinjten Dinge der Welt anzumenden fiir angemejjen hält, ift 
verkehrt und zeigt einen Mangel an Bildung ꝛc. ꝛc. 

Unihäsbar die Wohltat, daß don jo ausgezeichneter Seite die Gedanken, 
die an diejer Stelle immer vertreten worden find, jo Fräftige Unterftügung ge 
funden haben. Der Raum gebietet uns abzubrechen; wir fünnen auf das einzelne 
der dogmatifchen Deutungen nicht mehr eingehen. Aber das Mitgeteilte wird 
ausreichen, um den Wert der in Seebergs „Grundwahrheiten“ gegebenen An— 
regungen zum Verſtändnis, zumal für Werdende, empfinden zu lajien. Das 
Buch wird fich fruchtbar erweifen an vielen, und nicht bloß an den Suchenden, 
zur Vertiefung der ErfenntniS und zur Bereicherung des chriſtlichen Lebens im 
Slauben und in der Hoffnung. Prof. Dr. Lafjon, 
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Wir jehen viel weniger in dem Harnackſchen Weſen des Chriltentums, als 
in diejem ſoeben erjchienenen Werke eine Erfüllung des Dienites, den Schleiermadher 
in jeiner Weife und feiner hiſtoriſchen Situation entjprehend dem Chriftentum 
geleiftet hat... . Das Bud) wendet ſich an gebildete Chriſten aller Kreiſe, ift 
aber nicht „als Kompendium der Dogmatik und Ethik” gemeint. Man wird ic 
diejen Gejichtspunft und die Milton des Buches in der Gegenwart mit aller 
Entjchiedenheit vorhalten müſſen, da es leider eine, wie es jcheint, faſt unaus— 
rottbare theologijche Umart it, daß man bei der Leftiire eines jolchen Buches- 
fofort fein eigenes dogmatisches Kollegheft vornimmt und je nach dem Unterjchied 
oder dem Fehlen bejtimmter Lieblingsgedanfen und „Stellen“ jeinen Wert ab— 
mit. Macht man fich von diefer Beſchränktheit frei, jo wird man zunächſt einen 
überraschenden, fich bei mehrfacher Zeftüre immer mehr in Anerkennung und Be= 
wunderung umwandelnden Eindrud von Form und Inhalt des Buches befommen. 
Seebergs Stil ift wohl einer der eindrudspolljten der Gegenwart, der, jich manchmal 
bis zum poetiichen Rhythmus fteigernd, niemals ütberladen und weichlich wird, 
fondern ſtets im Dienste der Sache fteht und auch die jchwerjten Gedanken 
leichtverjtändlich macht. Aus einer ausführlichen Bejprechung d. Ev. K. Ztg. 


Sn durchaus allgemein verjtändlicher, und dennoch tiefdircchdachter und 
en Gedanfenentwidelung zeichnet der Verfaſſer ein Bild der ſchriſt— 
ihen Religion, wie fie von der gläubigen hriftliden Seele 
praktiſch erlebt wird. Es ift erftaunlich, eine wie große Menge von Stoff 
dies Bild troß der Kürze des Buches umfaßt. alt alle Probleme der chriftlichen 
Religionslehre find in dem Buche joweit eingehend behandelt, daß die Meinung, 
des Verfaſſers iiber diejelben plajtifch und eindrudspoll zum Ausdrud kommt. 
Der Berfaffer verfteht es, in virtuofer Weije jchwierige Gedanfenfomplere ir 
klare, knappe Formeln zu bringen. Trotzdem ift der Stil nirgends doftrinär 
oder fatechismusartig; der Verfaſſer redet durchweg die Sprache eines begeijterten 
Zeugen für die Wahrheit und die Erhabenheit der hriftlichen Neligion und 
jeiner Rede fehlt es weder an rhetoriihem noch an Dichteriichem Schwung. 

Was it eg denn nun aber für ein Chrijtentum, das der Verfafjer ver— 
kündigt? Dieſe Frage ift Heutzutage bejonders brennend, da gegenwärtig nicht 
felten typifch moderne Gedanfenbildungen, welche nur oberflächlich chrijtlich ge= 
färbt find, als das Wejen des Chriſtentums angepriejen werden. Darf man 
diefen Vorwurf auch gegenüber diefem Buch erheben, da e3 nicht nur moderm 
jein till, jondern tatfächlih auf Schritt und Tritt ein lebhaftes Zeugnis dafür 
ablegt, daß der Verfaffer ein veges Intereſſe und mitfühlendes Berjtändnis fiir 
die Probleme des modernen Menjchen hat? Dieje Frage darf verneint werden; 
das Buch iſt ein durchaus glücklicher Verſuch „die alte Wahrheit in neuer Weije 
zu lehren“. St. Petersb. Zeitung. 


Der theologifche Liberalismus und dogmatiiche Dilettantismus Harnads 
mag ja der großen Menge furchterwecend oder entzückend erbaulid) vorfonmen, 
der Gachfenner aber weiß, daß er eine ephemere Erjcheinung vor fich hat. 
Harnads „Weſen des Chriftentums“ wird bald vergefien fein. Seebergs Publikum 
vom vorigen Winter, welches von den Grundmwahrheiten der chrijtlihen Religion 
handelt, ijt der Schrift Harnacks an dogmatijcher Kraft weit überlegen. Harnack 
wird von Geeberg gar nicht erwähnt, der eine Widerlegung jeines Kollegen gar 
nit unternimmt. Die Aufgabe, die er fich geftellt Hat, iſt nicht polemiſch, 
ſondern rein poſitiv. Wer die Schrift gelefen hat, wird die edle, geweihte und 
lichtvolle Sprache bewundern müſſen. Geebergs ftiliftiihe Meifterjchaft, fein 
Talent, jchwierige dogmatifche Fragen dem Verftändnis des Laien zugänglich zu 
machen, tritt wieder einmal deutlich) zu Tage. Reichsbote. 
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Der Horizont des Buches ijt ein überaus weiter, der Theologe findet an 
ihm einen Führer, der ihn ficher auf ihm fernerliegende Gebiete wie das der 
Kunſt, der Philofophie, der Nationalötonomie leitet, und umgekehrt erhält jeder 
Gebildete eine Anleitung zum Verſtändnis des Ganges der Kirche und ihres 
wiſſenſchaftlichen Selbſtbewußtſeins, der Theologie, die ihm Intereſſe und, was 
mehr it, inneren Nejpeft vor der in Kirche und Theologie waltenden Geijtes- 
macht abnötigen muß. Man fann getrojt jedem, der ein ſolches Buch nicht 
gelejen hat, einen Mangel an allgemeiner Bildung vorwerfen, jo gut wie man 
das mit ſolchen, die Chamberlains „Grundlagen“, Hädels „Welträtjel“ oder 
Frenſſens „Jörn Uhl“ nicht fennen, in den geiſtig angeregten Gejellihaftsihichten 
zu tum pflegt. Die Kunſt der Darjtellung bei Seeberg ijt eine weit über das 
gewöhnlihe Maß Hinausgehende. Infolgedeſſen eignet dem Buche neben jeinem 
Inhalt auch ein gewiſſer fünjtleriicher Wert. 

Der Inhalt des Seebergſchen Buches ift ein getreuer Spiegel des un- 
geheuren Reichtums an geijtiger Produktivität im 18. Sahrhundert, es gehört eine 
ttarfe Elajtizität dazu, um jich im die fort und fort wechielnden Probleme und 
Löjungen Hineinzufinden, um nicht vom Schwindel ergriffen zu werden, wenn 
in dem Strom eine Welle die andere ablöft. Darum iſt es gut, daß Seeberg 
in jeinen eigenen Ausführungen dann und warn Dämme aufwirft und in 
prinzipiellen Erörterungen das geichichtliche Werden zum Abſchluß bringt. In— 
jofern erhält daS Buch noch einen Zuwachs feines Gehalts, als es dem Ver— 
faſſer die Gelegenheit gibt, Urteile und Charakterijtifen über fajt alle die Kirche 
und die Theologie gegenwärtig interejjierenden Probleme und Richtungen ab- 
zugeben. Es ijt daS für den, der es tut, fein leichtes und fein dankbares Gejhäft, 
zumal Seeberg von allem Schablonenhaften und Gewöhnlichem abjteht. Er aeht 
fajt immer eigene und originale Wege, und wir wollen ihm das danken. Mag 
mar einmal oder mehrmals von jeinen Thejen abweichen, man wird es niemals 
tun, ohne die eigene Poſition einer gründlichen und Heilfamen Superrevijion 
unterzogen und ohne neue Perjpeftiven gewonnen zu haben. Ev. K. Zeitg. 


A Deichert ſche Derlagsbuchhölg. (Georg Böhme), geipsig. 
Lehrbuch der Dogmengeſchichte. 
Bon 


D. Reinhold Seeberg, 


Profefior in Berlin. 


Zweite, durchweg neu ausgearbeitete Auflage. 
Bd. 1: Die Anfange des Dogmas im nachapostolischen und altkatholischen 
Zeitalter. M. 12.40, geb. M. 13.60. 


8. 2: Die Dogmenbildung in der Alten Kirche. 
M. 12—, geb. M. 13.50. 


Aus Religion und Geſchichte. 


Sefammelte Auffäge und Dorträge 
bon 


Reinhold Seeberg, 


Profeſſor der Theologie in Berlin. 


I. Band: 
Biblifches und Kirchengeſchichtliches. 
6 ME. 50 Bf., geb. 7 ME. 60 Pf. 


Zur Systematischen Theologie. 


Abhandlungen und Dorträge 


don 


Reinhold Seeberg, 


Profefjor der Theologie in Berlin. 


Aus Religion und Geschichte Bd. TI. 


M. 6.60, geb. M. 7.60. 


A. Deichert'ſche Derlagsbuchhdlg. (Georg Böhme), Leipzig. 


Don Herrn Profeffor D. R. Seeberg in Berlin erjchien ferner: 


Grundriß der Dogmengeſchichte. 3. verb. Aufl. 2 ME. 50 Pf., geb. 3 Mf. 50 Pr. 


Der Sei der — Kirche. J. Studien zur Geſchichte des Begriffs 
der Kirche. 3 ME. 


Der Apologet Ariftides. Der Tert feiner uns en Schriften nebft 
.. einleitenden Unterfuchungen über diefelben. 2 M 


DBranden wir ein nenes Pogma? co Pf. 

Die Kirche und die foziale Sirage. 75 Pf. 

Enther a Tuthertum in der neueften Ratholifhen Releuchtung. 2. Aufl. 
co Pf. 


Modern-Pofifive Vorfräge 


von 


Richard 5. Grützmacher, 


Vrofeſſor Ser Theologie in Roſtock. 
3 Me. 50 Pf. geb. 4 ME. 50 Pf. 


Wort und Geiſt. 


Eine hiftorifche und dogmatijche Unterfuhung 
zum Bnadenmittel des Wortes. 
Bon 
Richard 5. Arützmacher, 


Profeſſor der Theologie in Roſtock. 


Preis: M. 5.50. 


Studien zur ſyſtematiſchen Eheologie 


von 


Richard h. Grützmacher, 
Profeſſor der Theologie in Roſtock. 
T. Die Quelle und das der theologiſchen Ethik im chriſllichen 
Charakter, M.1 


A. Sauptprobleme der — Da — wi Forderung 
einer modernen poſitiven Theologie. M. 


II. Eigenart und Probleme der poſitiven le M. 2.60. 


A. Deicbert’fche Derlagsbuchhdlg. (Georg Böhme), Eeipzig. 


Bon Herrn Profeſſor D. L. Ihmels in Leipzig erſchienen: 


Die christliche Wahrbeitsgewissheit, inr tester 


Grund und ihre Entftehung. 2, erweiterte und beränd. 
Auflage. M. 7.—, geb. M. 8.—. 


Wie werden wir der christlichen Wabrbeit 
gewiss? m. —.so. 


Die Selbständigkeit der Dogmatik gegenüber 
der Religionsphilosopbie. M. 1—. 


Die Bedeutung des Autoritätsglaubens im 


Bufammenhang mit der andern Frage erörtert: Welche Be- 
deutung bat die Autorität für den Glauben? M. 1.—. 


Theonomie und Autonomie im Sicht der Hrift- 


lichen Ethif. M. —.60. 


Jesus Christus, die Wahrheit und das Leben. 
Zwei Predigten. M. —.75. 


Wer war Jesus? — Was wollte Jesus? 
4. durchgearb. Auflage. M. —.60, kart. M. —.80, feine Aus— 
gabe auf Velinpapier eleg. geb. M. 1.50. 


Die Auferstehung Jesu Christi. 1. u. 2. Auf. 


M. —.50. 


A. Deichert'ſche Verlagsbuchhdlg. (Georg Böhme), Leipzig. 


Gott :: Welt :: Menfch! 


Eine Weltanjchauungsifizze 


D. A. W. Bunszinger, 


Profeſſor der Theologie. 


Preis: M. 1.50. 


Der apologetijche Vortrag, 
feine Methodif und Technik. 


Bon 


D. A. W. Bunzinger, 


Profeſſor der Theologie. 


Preis: M. 1.20, kart. M. 1.50. 


Kunst und — 
= Sittlichkeit. 


Von 
Gerhard Hilbert. 
Preis: 1 Mark. 


Walther, gıi.n.w., Ad. harnacks Wesen des Christentums 
für die chriftliche Gemeinde geprüft. Wohlfeile (fünfte) mit 
einem Nachwort verjehene Auflage. M. 1.50. 


— —, Das Erbe der Reformation im Kampf der @egenwart. 
1. Heft: Der Glaube an das Wort Gottes. M. 1.60. 
2. Heft: Rechtfertigung oder religiöses Erlebnis. M. 1.80. 
3. Heft: Die christliche Sittlichkeit nach Euther. M. 2.80. 


N. Deichert'ſche Derlagsbuchhdlg. (Georg Böhme), Leipzig. 


a Nietzſche. 


Ein afademifches Publifum ; — 


von 


R. B. Srützmacher, 


o. ö. Univerſitätsprofeſſor. 


Preis: M. 3.80, eleg. geb. M. 4.80. 


Das Buh wird durch feinen Jnhalt wie durch feine an— 
fprechende Form allen denen zu einem abfchliegenden Urteil über 
Nietzſche verhelfen, die auch bei diefem Manne fich lieber der 
Führung ernfter wiffenfchaftliher Arbeit und geflärter Welt- 
anfhauung anvertrauen, als Ddilettantifcher Begeifterung oder 
Gegnerſchaft. 


Das Frauenideal 
des Neuen Teſtaments und der älteſten 
Chriſtenheit. 


Von 
Lic. Hermann Jordan, 


Profeſſor in Erlangen. 


4 Bogen. M. 1.20. 


Nießidtes fierrenmoral = 


und die 3 


&3 Moral des Chriitentums. 


Von 
Gerhard Bilbert. 


Preis: 80 Pf. 


X. Deihert’iche Derlagsbuchhölg. (Beorg Böhme), Leipzig. 


Bymnologifiches = 
35 Bilfslexikon. 


Bon 
Pr E. Brederek, Breklum. 
Preis: M. 2.70, geb. M. 3.50. 
Diefes praktiſch eingerichtete, den Bedürfniſſen der betr. Kreije gut an- 


gepahte Nachſchlagebuch, wie es bislang nicht exiftiert, wird von jedem, fpeziell 
dem praktiſchen Theologen, gern gekauft werden. 


i Skizzen 
"aus dem Leben der Alten Kirche. 


Von 
Theodor Zahn. 
Dritte durchgeſehene Auflage, 


Preis: M. 5.40, geb. M. 6.40. 


Der lebendige Gott. 


Sragen und Antworten von Herz zu Herz 


bon 


D. Martin Kähler, 


Profefjor der Theologie in Halle. 


Preis: M. 1.20. 


— 
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A. Deichert'ſche Verlagsbuchhdlg. (Georg Böhme), cCeipzig. —* 

Kommentar E 
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Neuen Teſtament. | 


Unter Mitwirkung von 


Prof. D. Ph. Bachmann, Prof. D. Dr. P. Ewald. Erlangen, 
Prof. D. E. Riggenbach-Bafel, Prof. D. R, Seeberg- ee 
Bauptpaftor D. &. Wohlenberg.- Altona 


4 


herausgegeben von 


D. Theodor Zahn, 


Prof. der Theologie in Erlangen. no. 
u 


I. Bd.: Matthäus ausgelegt von D. Theodor Zahn. 2, Aufl. M. 14. 50, 
in eleg. Halbfrzbd. MT. 16.—. A “r 
IV. 89.: Johannes ausgelegt von D. Theodor zahl 1. u. 2. Auflage. 
AM. 14.50, in eleg. Halbfrzbd. MT. 16.—. 
VI. Bd.: Römerbrief ausgelegt von D. Theodor Zahn. 1. u. 2, Aufl. 
M. 12.50, in eleg. Halbfrzbd. M. 14.—. (Meu)) “ 
VI. Bd.: ı. Korintherbrief ausgelegt von D. Ph. PeIDESEn M. 9.—, 
in eleg. Halbfrzbd. MT. 10.50. 
VII. Bd.: 2. Korintherbrief ausgelegt von D. Ph. Bahmann. 1. u. 2. Aufl. 
M. 8.20, in eleg. Halbfrzbd. M. 9.20. (Meu)) 
IX. Bd.: Galaterbrief ausgelegt von D. Theodor Zahn. 2. Auflage. 
M. 5.70, in eleg. Halbfrzbd. MT. 7.20. 
X. Bd.: Epheser-, Kolosser-, Philemonbrief ausgelegt von D.P. Ewald. 
AM. 8.50, in eleg. Halbfrzbd. AT. 10.—. 
XI. Bd.: Philipperbrief ausaelegt von D. pP. Ewald. 1. u. 2, Auflage. 
M. 4.50, in eleg. Halbfrzbd. MT. 6.—. 
RT. BD u 2. Chessalonicherbrief ausgelegt von D. 6. Wohlenberg. 
2. Auflage. M. 4.50, in eleg. Halbfrzbd. M. 6.—. 
XII.8».: Die Pastoralbriefe (1. Timotheus-, Titus- und 2. Timotheusbrief) 
ausgelegt von D. G. Wohlenberg. Mit einem Anhang: 
Unechte Paulusbriefe. M. 6.80, in eleg. Halbfrz3bd. MT. 8.30. 
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